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VonKarl Schiller, dem legen-
dären Wirtschaftsminister

der ersten Großen Koalition,
stammt das geflügelte Wort,
man könne die Pferde zwar zur
Tränke führen, aber nicht zum
Saufen zwingen. Er sprach da-
mit ein Problem der Konjunk-
turpolitik an, das auch jetzt
wieder aktuell ist: Wenn der
Staat der Privatwirtschaft Hil-
fen anbietet, ist nicht nur un-
klar, ob diese sinnvoll sind.
Manchmal bleibt sogar offen,
ob sie überhaupt angenom-
men werden.
Diese Frage stellt sich aktuell

beim „Finanzmarktstabilisie-
rungsfonds“, von dessen insge-
samt 480 Milliarden Euro nicht
weniger als 80 Milliarden di-
rekt zur Verstärkung der Eigen-
kapitalbasis der Banken vorge-
sehen sind. Zur Überraschung
vieler – auch der Politiker, die
den Fonds in enger Abstim-
mung mit den Banken aufge-
legt haben – wollen bisher nur
die Landesbanken diese Mittel
in Anspruch nehmen. Die Sor-
ge des Finanzministers besteht
darin, daß die privaten Banken
lieber weniger Kredite an die
Unternehmen vergeben wür-
den, als die Hilfe des Bundes
anzunehmen. Das aber wäre in
der Tat fatal, weil es den Ab-
schwung verstärken müßte,
der sich ohnehin abzeichnet.
Die Bundesregierung erwägt

deswegen bereits eine Art
„Zwangsernährung“ der priva-
ten Banken, ähnlich wie in den
USA und Großbritannien. Was
Schiller 1967 nicht für möglich
hielt, sollte dann geschehen:
Die renitenten „Pferde“ bekä-
men gleichsam Infusionen. Der
Schritt sollte aber gut überlegt
werden, schon um das Pulver
nicht zu früh zu verschießen.
Womöglich ist die eine oder
andere private Bank ja schon
bald dringend auf die Mittel
angewiesen, die sie derzeit
noch verschmäht.

KONRAD BADENHEUER:

Ab zum Saufen

Die seit Juli 2007 andauernde Fi-
nanzkrise wird in die Wirtschafts-
geschichte eingehen – wenn nicht
als die schwerste, dann jedenfalls
als die teuerste und längste Krise
dieser Art, die es je gab.

Wann hört diese Krise eigent-
lich einmal auf? Dieser Stoßseuf-
zer von Millionen Bürgern, Ban-
kern und Politikern bleibt nach
wie vor unerhört. Der Ifo-Ge-
schäftsklimaindex ist massiv ein-
gebrochen – das war erwartet
worden, aber das Ausmaß hat
überrascht. Nun basteln zwei
Bundesministerien an einem Pa-
ket zur Stützung der Konjunktur.
Am kommenden Mittwoch will
das Kabinett Beschlüsse fassen. Es
geht um ein Konjunkturpro-
gramm, aber kein „klassisches“,
wie die Regierung unentwegt be-
tont. Nicht „mit der Gießkanne“
solle das Geld verteilt werden,

und „Strohfeuer“, von denen am
Ende nur Asche in Form höhere
Staatsschulden übrigbleiben, soll
es auch nicht geben.

Der Bürger hört es zögernd und
wundert sich Tag für Tag aufs
neue über die Nachrichten, die
ihm aus den Bereichen Wirtschaft
und Finanzen
entgegenschla-
gen. Ganze Län-
der stehen der-
zeit am Rande
der Zahlungsun-
fähigkeit. Nach-
dem das kleine
Island mit seinen rund 300000
Einwohnern nur mit einer Kraft-
anstrengung vor dem Bankrott be-
wahrt werden konnte, wackeln
jetzt Ungarn und die Ukraine.

Finanzexperten verkünden mit
düsterer Miene, daß demnächst in
den USA das Chaos im Bereich
der Banken eine neue Eskala-

tionsstufe erreichen könnte. Denn
nach den Hypothekenbanken und
der weltgrößten Versicherung
wackeln nun mehere hundert
Milliarden Dollar Schulden, die
ganz normale US-Bürger mit dem
simplen Mittel der Kreditkarte
aufgehäuft haben. Daß im Land

der unbegrenzten
Mög l i chke i ten
seit mehreren
Jahren netto nicht
mehr gespart
wird und Millio-
nen US-Bürger
offenbar mit fast

permanent überzogenem Konto
leben, daran hat man sich ge-
wöhnt. Aber auch wer die Ver-
einigten Staaten gut kennt und
ausführlich bereist hat, staunt
über die neue Meldung, nach der
die Kreditkarte in diesem Land
offenbar nicht selten auch zur Fi-
nanzierung von Autokäufen, ja so-

gar zum Immobilienerwerb einge-
setzt wurde.

Keine Gewißheit scheint mehr
zu gelten. Waren nicht Schweizer
Banken seit Generationen der In-
begriff der Sicherheit fürs Geld?
Nun hat das größte Institut des
Landes, die UBS, nur dank eines
staatlichen Rettungspakets von 43
Milliarden Euro überlebt. Zum
Vergleich: Mit 80 Milliarden Euro
will Berlin alle deutschen Banken
retten. – Stücke aus dem Tollhaus,
in beide Richtungen: Eine wilde
Spekulation mit VW-Aktien trieb
deren Kurs zu Wochenbeginn
zeitweilig auf phantastische 1005
Euro. Die Übernahme durch Por-
sche reicht als Erklärung keines-
wegs aus: VW war für ein paar
Minuten das wertvollste Unter-
nehmen der Welt. Solange an den
Börsen so agiert wird, kann die
größte Finanzkrise der Geschich-
te nicht vorüber sein. K.B.

»Alleingelassen«
Afghanistaneinsatz erneut in der Kritik

Nach dem Tode zweier
Bundeswehrsoldaten Ende

Oktober ist die traurige Bilanz
des deutschen Engagements in
Afghanistan auf insgesamt 30 Ge-
fallene angewachsen. Todesfälle,
aber auch verletzte deutsche Sol-
daten nach einem Attentat ma-
chen es dem Bundesverteidi-
gungsminister Franz-Josef Jung
(CDU) noch schwerer, den in der
deutschen Bevölkerung umstrit-
tenen, erst vor wenigen Tagen
verlängerten Auslandseinsatz zu
rechtfertigen.

Nun erhebt jedoch der Vater ei-
ner der beiden gefallenen Solda-
ten bittere Vorwürfe. „Die Solda-
ten werden mit schlechtem
Equipment in den Krieg ge-
schickt, und ein Krieg ist es in Af-
ghanistan in jedem Fall, und dann

werden sie dort alleingelassen“,
sagt Michael Behlke. Sein Sohn
Patrick starb zusammen mit sei-
nem 22jährigen Kameraden Ro-
man Schmidt und fünf afghani-
schen Kindern bei einem Selbst-
mordanschlag der Taliban.

Die aktuellen Todesfälle haben
den Afghanistan-Einsatz auch
unter einem anderem Gesichts-
punkt außer der menschlichen
Tragödie der Opfer in die Medien
gebracht. „Der Krieg, der nicht
Krieg heißen darf“, titelte bei-
spielsweise der „Spiegel“ und be-
klagte, daß Jung zwar erstmals
bei der Trauerfeier der beiden
jungen Männer von „Gefallenen“
gesprochen habe, daß deutsche
Engagement aber weiter als „Sta-
bilisierungseinsatz“ oder „Frie-
denseinsatz“ bezeichne. Bel

120 neue Moscheen
Als Zeichen der Integration gefeiert

Etwa 10000 Menschen waren
anwesend, als in Duisburg-

Marxloh die größte Moschee
Deutschlands eröffnet wurde.
Auch der nordrhein-westfälische
Ministerpräsident Jürgen Rüttgers
(CDU) war gekommen und hielt
eine Eröffnungsrede, in der er
den Neubau lobte. „Wir brauchen
mehr Moscheen in unserem
Land, nicht in den Hinterhöfen,
sondern sichtbar“, forderte er und
bekannte sich zu der Position,
wonach alle sichtbaren Moscheen
ein Schritt in Richtung Integration
seien. „Wir sind voll und ganz an-
gekommen in Duisburg, in Nord-
rhein-Westfalen, in Deutschland“,
bestätigte dann Mehmet Özay,
Vorstandsvorsitzender der Mer-
kez-Moschee, diese Theorie des
Landesvaters.

Die Moschee in Duisburg ist nur
eine von vielen, die in den näch-
sten Monaten für die etwas mehr
als drei Millionen Muslime in
Deutschland ihre Pforten öffnen.
Etwa 120 Neubauten sind in Pla-
nung. Zwar gibt es laut Islamarchiv
hierzulande bereits 2600 Mo-
scheen, doch nur 206 von ihnen
gelten als repräsentativ, die mei-
sten sind von außen kaum als Mo-
scheen erkennbar.

In Duisburg ist man stolz auf die
hohe Akzeptanz der Moschee in
der Bevölkerung. Proteste haben, es
keine gegeben, loben Stadtteilpoli-
tiker. Allerdings: 6000 der 18000
Marxloher haben einen ausländi-
schen Paß, Tausende weitere einen
Migrationshintergrund, so daß die
Deutschstämmigen in der Minder-
heit sind. (Siehe Seite 8.) Bel

Bayerns Uhren wieder
stellen
Horst Seehofer steht vor
großen Herausforderungen
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Berlin soll wieder zahlen
Italiens Oberstes Zivilgericht
verurteilt Deutschland
zu Entschädigungen
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Von Existenzangst getrieben
Am 4. November
wählen die US-Bürger
ihren neuen Präsidenten

Ausland
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Frauen als Kriegsbeute
»Anonyma«: Tagebuch über
Vergewaltigung von Berline-
rinnen durch Rotarmisten
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Schiedsspruch
mit Billigung Londons
1938 versuchte Deutschland,
den slowakisch-ungari-
schen Grenz- und Minder-
heitenstreit zu beenden

Geschichte
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Wowereit bringt
sich in Position
Berlins Regierender speku-
liert auf SPD-Scheitern 2009

Preußen /Berlin
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Bahnprobleme
Manager würden von Börsengang profitieren

Der seit Sonnabend gültige Er-
satzfahrplan für die vier ICE-

T-Linien, soll noch bis Mitte No-
vember fortgesetzt werden, wie
die Deutsche Bahn AG am
Dienstag mitteilte. Die Wartung
der Zugachsen erfordere mehr
Zeit als ursprünglich gedacht. Da-
mit werden Fahrgäste sich weiter-
hin über verspätete Züge und
überfüllte Waggons ärgern. Der-
weil betonte die Bahn, daß 90
Prozent des Fernverkehrs normal
laufen würden, und bietet ihren
Kunden Kulanzregelungen bei
der Rücknahme von Fahrkarten
und Reservierungen an.

Zwischen dem Herstellerkon-
sortium der Züge und der Deut-
schen Bahn AG ist derweil ein
Streit über die Schuldfrage wegen
der defekten Radsätze entbrannt.

Während Bahnchef Hartmut
Mehdorn nachträgliche Garan-
tien für die Züge reklamiert und
Regreß einfordern will, verweist
die Industrie auf die zu spät er-
folgte Information über defekte
Züge. Bisher hat noch keine der
beiden Seiten konkrete Zahlen
benannt, um welche Millionenbe-
träge es hierbei geht.

Der Konflikt zwischen Indu-
strie und Bahn AG entwickelt
allerdings eine zunehmende Bri-
sanz auf dem Hintergrund des ge-
planten Börsengangs der Bahn.
Medienberichten zufolge sollen
die Bahnmanager Bonuszahlun-
gen in Millionenhöhe erhalten,
wenn der im September wegen
der Finanzkrise verschobene Bör-
sengang in naher Zukunft doch
noch gelingen sollte. H.E.B.

Stücke aus dem
Tollhaus – in beide

Richtungen

VVeerrrrüücckktthheeiitteenn  iinn
bbeeiiddee  RRiicchhttuunnggeenn::  
WWäähhrreenndd  ddiiee
ddeeuuttsscchhee  BBöörrssee  iinn
ddiiee  TTiieeffee  rraauusscchh--
ttee,,  sscchhooßß  ddiiee  VVWW--
AAkkttiiee  iinn  pphhaannttaa--
ssttiisscchhee  HHööhheenn..
ZZwwaarr  sstteehhtt  ddeerr
WWoollffssbbuurrggeerr
AAuuttoobbaauueerr  bbeesssseerr
ddaa  aallss  ddiiee  mmeeiisstteenn
WWeettttbbeewweerrbbeerr..
AAbbeerr  zzuu  WWoocchheenn--
bbeeggiinnnn  wwaarr  VVWW
kkuurrzzzzeeiittiigg  ddaass
tteeuueerrssttee  UUnntteerr--
nneehhmmeenn  ddeerr  WWeelltt
–– eeiinnee  aabbssuurrddee
ÜÜbbeerrttrreeiibbuunngg..
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Ganze Staaten in der Klemme
Die Finanz- und Wirtschaftskrise hat ihren tiefsten Punkt noch nicht erreicht
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Vergleich mit
München 1938

Prag – Vaclav Klaus, Staatspräsident
der Tschechischen Republik und
Ehrenvorsitzender der konservati-
ven ODS, hat die EU indirekt mit
der Münchner Konferenz von 1938
verglichen. Er behauptete, daß klei-
ne Länder, selbst wenn sie die Prä-
sidentschaft innehätten, gar nicht
die Möglichkeit hätten, Einfluß aus-
zuüben, da Europa wie eh und je
von Großbritannien, Frankreich, Ita-
lien und Deutschland geführt wer-
de. Dieses seien dieselben Länder,
die 1938 das Münchner Abkommen
ausgehandelt hätten und wohl auch
in Zukunft über die Geschicke Eu-
ropas entscheiden würden, so der
als „Europaskeptiker“ bekannte
Klaus. Die Äußerung ist offenbar
innenpolitisch motiviert. Sie richtet
sich gegen den Versuch des Mini-
sterpräsidenten und Parteivorsit-
zenden der ODS, Mirek Topolánek,
während der EU-Ratspräsident-
schaft Freund und Feind hinter sich
zu vereinen. Genau diesen Burgfrie-
den mißgönnt Klaus seinem „Partei-
freund“. Er fordert deshalb einen
Primat der Innenpolitik. Die tsche-
chische Regierung solle gar nicht
erst vorgeben, während der Präsi-
dentschaft im nächsten Halbjahr et-
was in der EU ändern zu können,
und deswegen bestehe auch kein
Grund, sich innenpolitisch die Hän-
de zu binden. M. R.

Die Schulden-Uhr:

Aus Plus
wird Minus

Hatte Finanzminister Peer
Steinbrück (SPD) vor we-

nigen Monaten noch die frohe
Botschaft zu verkünden, daß
der Staatshaushalt 2007 mit ei-
nem Überschuß von 3,35 Milli-
arden Euro ausgelaufen ist, so
wurde jetzt nachträglich das er-
ste ehrlich erwirtschaftete Plus
seit der Wiedervereinigung –
das Haushaltsplus 2000 nach
der Versteigerung der UMTS-
Lizenzen wird nicht mitgezählt
– zu einem Minus. Ursache für
die nachträgliche Belastung des
Bundesetats 2007 in Höhe von
7,3 Milliarden Euro ist das Ret-
tungspaket der staatlichen För-
derbank KfW für die angeschla-
gene IKB. So rutscht das Minus
des Bundes von 18,7 Milliarden
Euro auf 26 Milliarden Euro, so
daß der Staatshaushalt, der
auch Länder, Gemeinden und
die Sozialversicherung mitein-
bezieht, nun ein Minus von vier
Milliarden Euro ausweist.

1.514.542.602.684 €
Vorwoche: 1.514.252.877.906 €
Verschuldung pro Kopf: 18399 €€
Vorwoche: 18396 €

(Dienstag, 28. Oktober 2008, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Von guten Schreibern wird gerne
abgekupfert, vor allem im Inter-
net, wo es kein Urheberrecht
mehr zu geben scheint. PAZ-Au-
tor Pannonicus geht darum regel-
mäßig im weltweiten Netz auf
Streife – und stieß vor wenigen
Tagen auf Ungewöhnliches. 

Eine der frühesten nachweisba-
ren Verwendungen des Wortes
„Teuro“ (schon 1997, zwei Jahre vor
dessen Einführung) und die Wort-
schöpfung „Vietghanistan“ stehen
in der journalistischen „Trophäen-
sammlung“ von PAZ-Autor Panno-
nicus. Und wenn es nach dem al-
ten Bonmot geht, daß Imitation die
ehrlichste Form der Anerkennung
ist, dann kann sich Pannonicus
über mangelnde Anerkennung
nicht beklagen. Doch was er am
Mittwoch der vergangenen Woche
bei einem Routine-Streifzug im
Internet fand, war selbst für den
Routinier ungewöhnlich.
„Tucholsky ist und bleibt der

Größte!“ jubelte ein Nutzer am 15.
Oktober und bedankte sich artig:
„Danke fürs Gedicht verehrter Tu-
cholsky – und auch Ihnen Walto-
mir!“ Letzterer war derjenige, der
16 Minuten vorher die angeblich
von dem 1935 verstorbenen Jour-
nalisten und Dichter stammenden
Reime im Internet weitergereicht
hatte. Ort des Geschehens war
keineswegs irgendein kleines Fo-
rum oder eines der ungezählten
privaten Internet-Tagebücher
(Blogs), sondern – das Portal der
Hamburger Wochenzeitung „Die
Zeit“. Pannonicus, halb amüsiert,
halb verärgert, weitete die Re-
cherche nach Plagiaten aus und
fand seine erstmalig am 27. Sep-
tember 2008 auf der Schlußseite
der Preußischen Allgemeinen
Zeitung veröffentlichten Verse in
Dutzenden von Foren, Blogs und
Diskussionsrunden wieder, dar-
unter bei renommiertesten Adres-
sen wie den Internetseiten von
„Süddeutsche Zeitung“, „Frank-
furter Rundschau“ und „wall-
street-online“.
Nachdem der witzige Reim mit

zehn Strophen einmal den Weg
ins Internet gefunden hatte, ging
die weitere Verbreitung nach dem
Schneeballsystem in explosions-

artigem Tempo. Startete man zu
Beginn dieser Woche eine Goo-
gle-Suche mit den drei charakte-
ristischen Worten „Zechen dieser
Frechen“ aus Strophe 8 des Ge-
dichts, so hagelte es nicht weniger
105000 Treffer. Teilweise wird das
Gedicht im Internet ohne Auto-

renhinweis verbreitet. Weitaus
häufiger ist aber die falsche Quel-
lenangabe „Kurt Tucholsky, 1930,
,Die Weltbühne‘“. Andere meinen,
es noch genauer zu wissen und
nennen als Quelle Ignaz Wrobel
(ein Pseudonym Tucholskys), un-
ter dessen Name das Gedicht just
am 18. August 1931 in der „Welt-
bühne“ erschienen sein soll.
Nichts davon trifft zu – und den

fleißigen Postern und Bloggern,

vor allem aber auch den Betrei-
bern der professionellen Internet-
auftritte von Medien wie „Zeit“,
„SZ“ und „FR“ hätte wohl auffal-
len können, daß es 1931 zwar ei-
ne Bankenkrise und einen fleißig
publizierenden Kurt Tucholsky
gab, aber weder Derivate noch
Leerverkäufe, die Pannonicus En-
de September in der PAZ aufs
Korn genommen hat. 
Nach einigen Beratungen über

die richtige Reaktion auf den

ziemlich dreisten Ideenklau, ent-
schieden sich PAZ und Pannoni-
cus für einen mittleren Weg: We-
der juristische Schritte noch blo-
ßes Ignorieren, sondern der Weg
an die Öffentlichkeit mit einer
Presseerklärung und mit dieser
Berichterstattung in der PAZ. 
„Es gibt auch für einen konser-

vativen Journalisten schlimmere
Beleidigungen, als mit Tucholsky
verwechselt zu werden“, nimmt
Pannonicus die Massen-Abkopie-
rerei in der Pressemitteilung der
PAZ vom vergangenen Freitag
von der heiteren Seite. Allerdings
besteht er auf seiner Autoren-
schaft: „Wer einen Nachweis die-
ses Gedichts vor der Veröffentli-
chung am 27. September 2008 auf
der Schlußseite der PAZ vorlegt,
bekommt von mir 500 Euro“, ver-
spricht er selbstbewußt. Da diese
Zeitung keinerlei Zweifel an die-
ser Urheberschaft hegt, hat sie die
Prämie sofort auf 1000 Euro ver-
doppelt – verbunden mit einem
Tipp an alle Freunde des witzigen
Gedichts „Höhere Finanzmathe-
matik“: Abonnieren Sie die Preu-
ßische Allgemeine, Pannonicus
schreibt für uns jede Woche! 
Leider sind korrekte Quellenan-

gaben in Internetforen kaum zu
erzwingen. Mit der richtigen An-
gabe „Pannonicus, Preußische All-
gemeine Zeitung vom 27.9.2008“
darf das Gedicht in der „Blogos-
phäre“ nun aber ausdrück-lich
weiter verbreitet werden. An die
Betreiber zumindest der großen
Foren appelliert die PAZ seit ver-
gangenen Freitag, den richtigen
Quellennachweis alsbald nachzu-
tragen. Und was die Verbreitung
in anderen Medien angeht, so be-
hält sich die Preußische Allgemei-
ne alle Rechte vor: Auszugsweise
Zitate sind mit Quellenangabe zu-
lässig, der volle Nachdruck nur
mit ausdrücklicher Genehmigung. 
Übrigens hatten bis zum Redak-

tionsschluß dieser Zeitung weder
„Die Zeit“ noch die „SZ“ noch die
„FR“ auf ihren Foren den fehlen-
den Quellenhinweis nachgetragen.
Pannonicus: „Für sie ist Tucholsky
wohl ein Hellseher, dessen Ge-
dichte ohne Quellenangabe in der
PAZ nachgedruckt werden.“

Konrad Badenheuer

Spagat zwischen Moskau und Brüssel
Weißrußland bittet zur Abwendung der Finanzkrise West und Ost um Milliardenkredite 

KKuurrtt  TTuucchhoollsskkyy  ((11889900––11993355))

DDrreeiiffaacchhee  BBllaammaaggee::  NNiicchhtt  nnuurr  ddiiee  ffaallsscchhee  QQuueelllleennaannggaabbee  aann  ssiicchh
iisstt  ppeeiinnlliicchh..  OOffffeennbbaarr  hhaabbeenn  MMeeddiieenn  wwiiee  „„DDiiee  ZZeeiitt““  nniicchhtt  ggee--
mmeerrkktt,,  ddaaßß  eess  LLeeeerrvveerrkkääuuffee  uunndd  DDeerriivvaattee  11993300  iinn  ddeerr  hheeuuttiiggeenn
FFoorrmm  nnoocchh  ggaarr  nniicchhtt  ggaabb..  UUnndd  ssiiee  hhaabbeenn  aauucchh  nnaacchh  HHiinnwweeiiss  ddeerr
PPAAZZ ddiiee  kkoorrrreekkttee  QQuueellllee  ddeess  GGeeddiicchhttss  nniicchhtt  nnaacchhggeettrraaggeenn..

»1000 Euro Prämie
für einen Nachweis
vor dem 27.9.2008«

»Ehrlichste Form der Anerkennung«
oder: Schreibt Kurt Tucholsky als Wiedergänger Gedichte in der Preußischen Allgemeinen Zeitung?

Die weltweite Finanzkrise
schlägt Wellen. Sie macht
auch vor dem weitgehend

isolierten Weißrußland nicht halt.
Aufgrund der hohen Kreditnach-
frage im Inland sind die Reserven
der Nationalbank von 5,6 auf 4,9
Milliarden US-Dollar gesunken. 
Nun benötigt Präsident Alexan-

der Lukaschenko ausländisches
Geld. Obwohl der Präsident bis-
lang schwerwiegende Folgen der
Krise für die Wirtschaft seines Lan-
des abstreitet, bat er zur Stützung
der Währungsreserven der weiß-
russischen Nationalbank um Kre-
dite in Höhe von zwei Milliarden
Dollar bei Banken in West und Ost:
Kreditanträge stellte Minsk sowohl
beim Internationalen Währungs-
fonds IWF als auch bei der russi-
schen Nationalbank. Während der
Westen den Antrag noch prüft, er-
teilte Rußlands Außenminister
Alexej Kudrin bereits eine Zusage.
Das Tauziehen um Weißrußland als
Handelspartner hat begonnen.
Nachdem Lukaschenko, der bis-

lang als letzter Diktator Europas
galt, inhaftierte Oppositionelle
freigelassen und internationale
Wahlbeobachter zur Parlaments-
wahl zugelassen hatte, zeigte sich
die Europäische Union versöhnlich

und lockerte ihre Sanktionen
gegenüber weißrussischen Politi-
kern, wenn auch zunächsst nur für
ein halbes Jahr. 
Lukaschenkos Rechnung ist auf-

gegangen: Das seit Jahren mit west-
lichen Sanktionen belegte Land ist
wieder in den Mittelpunkt des
Interesses auch der EU gerückt. Ei-
ne Normalisierung der Beziehung
mit Brüssel hat für beide Seiten
zahlreiche wirtschaftliche Vorteile. 
Weißrußland sucht seit langem

nach Möglichkeiten zur Be-
lebung seiner rückständigen
Wirtschaft. Schon vor der
Parlamentswahl kündigte
Lukaschenko ein Privatisie-
rungsprogramm an, das vor
allem ausländische Investo-
ren für die Industrie und
Landwirtschaft anlocken
soll, beides Bereiche, in de-
nen Modernisierungen drin-
gend notwendig sind. 
Ernsthafte Alternativen zu

europäischen Investoren hat
Weißrußland zur Zeit nicht.
Zur Modernisierung zählt
auch eine Diverisfizierung
der Absatzmärkte. Im Au-
genblick ist die weißrussi-
sche Wirtschaft in hohem
Maße von Rußland abhängig. 

Eine Verbesserung der Bezie-
hung zur EU würde weißrussi-
schen Firmen den Einstieg in euro-
päische Märkte erleichtern. Da
Weißrußland ein wichtiges Transit-
land für russisches Öl und Gas in
den Westen ist, könnte Minsk mit
westlicher Unterstützung eine stär-
kere Position gegenüber Moskau
einnehmen. Eine gleichzeitige Nor-
malisierung der Beziehungen zu
den Nachbarländern Litauen, Lett-
land und Polen brächte Weißruß-

land weitere Vorteile. Lukaschenko
schwebt unter anderem vor, daß
Strom aus der Ukraine über Weiß-
rußland nach Litauen geliefert
wird, wenn das dortige Atomkraft-
werk Ignalina schließt. Ein weite-
res Projekt zum Bau einer Zweig-
niederlassung des Minsker Trakto-
renwerkes in der Ukraine ist in Pla-
nung. Gelingt es Lukaschenko, eine
Zusammenarbeit mit der polni-
schen Bergbaubranche zu errei-
chen und ein Kraftwerk, das mit

polnischer Kohle betrieben
wird, in Weißrußland zu bau-
en, wäre das ein weiterer
Schritt, sich aus der Abhän-
gigkeit von russischer Ener-
gie zu befreien.
Die EU verbindet mit dem

Öffnungskurs gegenüber
Weißrußland die Hoffnung,
daß dies die Reformen dort
beflügeln wird. Darüber hin-
aus bietet das Land durch
seine geopolitische Lage
zwischen West und Ost viele
Chancen für Investoren. Der
Vorsitzende der oppositio-
nellen Vereinigten Bürger-
partei, Anatoli Lebedko, kri-
tisierte hingegen die Ent-
scheidung der EU: „Europa
hat angefangen, mit Luka-

schenko zu spielen, um Weißruß-
land von Rußland wegzulocken.“
Tatsächlich fährt Lukaschenko

zweigleisig, denn Moskau wird auf
längere Sicht der wichtigste politi-
sche Bezugspunkt für Minsk blei-
ben. Rußland trat immer als Retter
in der Not auf. Im Dezember 2007
gewährte Moskau Weißrußland ei-
nen Stabilitätskredit in Höhe von
1,5 Milliarden Dollar. Die Mehrbe-
lastungen durch verteuerte Ener-
gieimporte konnte die weißrussi-
sche Wirtschaft aus eigener Kraft
nicht stemmen. Mit dem Kredit
konnte Lukaschenko den ver-
gleichsweise hohen Lebensstan-
dard trotz sozialistisch geprägter
Wirtschaftsstrukturen halten. 
Weißrußland ging auch in jüng-

ster Zeit wieder weitreichende
Verpflichtungen mit Moskau ein.
Die Gründung einer gemeinsamen
Luftabwehr ist beschlossen, und
die Bildung einer Zollunion der
beiden Länder steht bevor. 
Das Land befindet sich in der

Zwickmühle: Aus Moskau wächst
der politische Druck auf die Re-
gierung in Minsk, die Unabhän-
gigkeit Abchasiens und Südosse-
tiens anzuerkennen, Europa wür-
de dies allerdings nicht tolerie-
ren. M. Rosenthal-Kappi

Hilfswerk macht
Aktienverluste

Stuttgart – Die weltweite Finanz-
krise hat das Diakonische Werk der
EKD und sein Hilfswerk „Brot für
die Welt“ eingeholt. Das berichtet
die „Stuttgarter Zeitung“. Der
Wohlfahrtsverband habe sich mit
14,4 Millionen Euro an Spekula-
tionsgeschäften beteiligt und Ver-
luste erlitten. Die gesamten Rückla-
gen des Werks, zu denen auch die
noch nicht ausgegebenen Mittel
für entwicklungspolitische Projek-
te gehörten, betrügen rund 120
Millionen Euro. Zwölf Prozent da-
von seien in Aktien und Unterneh-
mensanleihen angelegt. idea

AAbbhhäännggiigg::  LLuukkaasscchheennkkoo  bbrraauucchhtt  PPuuttiinn.. Bild: pa
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Doppeltes
Gedächtnis
Von HARALD FOURIER

Doppelgedächtnis“ hieß die Veranstaltung
der „Gesellschaft zur Förderung der Kul-

tur im erweiterten Europa“ Ende Oktober, die
verdeutlichte, daß die Länder Osteuropas
zwar inzwischen in der EU angekommen
sind, ihre Bewertung der letzten 65 Jahre
aber oft anders ist als im Westen. So hat sich
beispielsweise im Westen Deutschlands und
Europas seit Mitte der 80er Jahre nach und
nach die Vorstellung durchgesetzt, daß der
8. Mai 1945 ein „Tag der Befreiung“ war. Die-
se Auffassung ist schon fast regierungsamtlich
vorgegeben und wird nur von wenigen in Fra-
ge gestellt. In Osteuropa sieht man das je-
doch anders. Dort herrscht die Auffassung
vor, daß sich die Kommunistenherrschaft
nahtlos an die der Nazis anschloß. „Wie
könnt ihr da von Befreiung reden?“ fragen
viele Ungarn, Polen, Rumänen, Slowaken
oder Esten verständnislos. Und viele Mittel-
und Ostdeutsche teilen diese Auffassung.
Diese zwei Geschichtsbilder passen nicht

zusammen. Und doch sind sie zwei Seiten
ein und derselben Medaille. Europa wächst
zusammen. Was wird aus der Geschichts-
schreibung? Mit dieser Frage beschäftigte sich
vor einer Woche eine Vortragsveranstaltung
im Foyer der Dresdner Bank am Pariser Platz
vor dem Brandenburger Tor. An einem Ort al-
so, wie er geschichtsträchtiger kaum sein
könnte. Die Stiftung Aufarbeitung hatte zwei
Prominente für eine Diskussion gewinnen
können, von denen einer aus dem Westen
kommt, der andere aus dem Osten.
Die frühere lettische Präsidentin Vike Frei-

berga beklagte, daß es nie einen „Nürnberger
Prozeß“ zu den Verbrechen des Kommu-
nismus gegeben habe. Statt dessen seien In-
tellektuelle massenhaft „wie Schafe“ der Ide-
ologie von Marx und Engels nachgelaufen
Nach ihr sprach Stefan Courtois, der Ex-

Maoist und Autor vom „Schwarzbuch des
Kommunismus“, das die Verbrechen der an-
deren totalitären Ideologie auflistet. Vor zehn
Jahren wollte er sein Buch in Berlin vorstel-
len, wurde aber vom linken Mob daran ge-
hindert und mußte unter Polizeischutz den
Saal verlassen. Dieses Ereignis, an das Cour-
tois erinnerte, ist symptomatisch für die „glo-
riose Erinnerung an den Kommunismus“ wie
sie in Westeuropa gepflegt wurde und wird.
Wer den Kommunismus befürwortet, für den
war der Mai 1945 natürlich eine Befreiung.
Diese unterschiedlichen Sichtweisen auf

das Kriegsende 1945 spiegeln auch die rein
nationale Sichtweise historischer Ereignisse
wider. Der EU-Integration zum Trotz ist das
Denken der Bürger in Europa nach wie vor in
nationalen Dimensionen verhaftet. Eine „eu-
ropäische Öffentlichkeit“ mit gleichen Wert-
vorstellungen, die es schon in der alten EU
nicht gab, gibt es jetzt – vier Jahre nach der
Osterweiterung – erst recht nicht.

Unter den Ministerpräsidenten der
SPD ist Berlins „Regierender“ Klaus
Wowereit momentan die Nummer 1.
Zielstrebig positioniert er sich für hö-
here Weihen – nach einer Niederlage
der SPD bei der Bundestagswahl 2009.

Ist es jetzt soweit? Ist die Stunde ge-
kommen, in der Klaus Wowereit den
großen Sprung nach vorn macht? Nach
dem Bildungsgipfel in der vergangenen
Woche kritisierte der Regierende Bür-
germeister auffällig lautstark die Kanz-
lerin. Mehrfach. Selten wurden die
Berliner so mit großen Worten ihres
Bürgermeisters überschüttet.
„Wowereit droht mit Scheitern des

Gipfels“, „Bildung: Wowereit tadelt
Bundeskanzlerin Merkel“, „Wowereit:
Die Kanzlerin hat keine neuen Ideen
mitgebracht“ – so lauteten die Schlag-
zeilen der großen Zeitungen. Klaus
Wowereit sieht sich auf Augenhöhe mit
der Kanzlerin.
Schon nach seinem Wahlsieg 2006

hatte Klaus Wowereit angekündigt, sich
stärker in die Bundespolitik einbringen
zu wollen. Die Botschaft war deutlich:
Wenn ich kann, dann wechsle ich in
die Bundespolitik. Diese Ankündigung
hat seinem Ansehen in der Hauptstadt
keinen Schaden zugefügt. Im Gegenteil.
Die Berliner waren schon immer auch
ein bißchen stolz, wenn ein Bürgermei-

ster „nach Bonn“ ging. So war es bei
Willy Brandt. Und so war es bei Ri-
chard von Weizsäcker. Wowereit macht
sich schon jetzt rar in Berlin. Sein Feh-
len auf dem letzten SPD-Landespartei-
tag vor drei Wochen war ein deutliches
Signal.
Zunächst sind Wowereits großspuri-

ge Ankündigungen im Desaster geen-
det. Fast hätte er seine Wiederwahl als
Regierender Bürgermeister 2006 im
Abgeordnetenhaus verpatzt. Dann kam
der Ärger im Senat: Die Linkspartei ha-
dert mit ihrer Vergangenheit. Der Ju-
stizsenatorin liefen die Gefangenen da-
von. Im Wahlvolk formierte sich großer
Widerstand gegen die Schließung des
Flughafens Tempelhof. Es waren zwei
verlorene Jahre für Wowereits Karriere-
pläne.
Jetzt sieht er die Chance, sich in Stel-

lung zu bringen, vielleicht die beste
und zugleich die letzte. Unter den SPD-
Ministerpräsidenten ist er momentan
der unangefochtene Leitwolf. Bislang
war das Kurt Beck, aber der verkriecht
sich seit seinem Abgang als Parteichef
in seiner rheinland-pfälzischen Heimat
und hadert mit dem Schicksal. Matthi-
as Platzeck aus Brandenburg ist als
ebenfalls gescheiterter Parteichef ohne
Ambitionen auf ein Bundesamt. Der
Bürgermeister von Bremen Jens Böhrn-
sen und der neugewählte Ministerprä-

sident von Mecklenburg-Vorpommern
Erwin Sellering gelten als eher unge-
eignet für höhere Weihen.
Doch die Phase, in der Wowereit den

Chef spielen darf, wird bald vorbei
sein. Für eine kurze Zeit ist er so etwas
wie der Einäugige unter Blinden. Aber
in Hessen drängt Andrea Ypsilanti an
die Macht. Auch im Saarland und in
Thüringen könnte es 2009 SPD-Mini-
sterpräsidenten geben. Dann erwächst
dem 55jährigen neue Konkurrenz aus
den eigenen Reihen.
Der zweite Gedanke, der Wowereit

antreibt, ist die Konstellation nach der
kommenden Bundestagwahl. Natürlich
ist Frank-Walter Steinmeier unange-
fochtener SPD-Kanzlerkandidat. Aber
so richtig trauen ihm die Genossen den
Wahlsieg gegen Angela Merkel nicht
zu.
Klar: Der Außenminister bekam auf

dem Parteitag vor zwei Wochen sechs
Minuten und 36 Sekunden Applaus
von den Delegierten. Das gehört zum
Pflichtprogramm bei der Nominierung
eines Kanzlerkandidaten.
Aber so richtig gezündet hat Stein-

meiers Rede nicht. Zu lange und zu we-
nig Feuer. „Der erinnert mich an Stoi-
ber“, sagte einer der Delegierten. Es
war nicht als Kompliment gemeint.
Wer auf dem SPD-Bundesparteitag die
erste Reihe des Präsidiums beobachte-

te, der sah einen grinsenden Klaus Wo-
wereit. Diesen wichtigen Termin ließ er
natürlich nicht sausen. Und je länger
Steinmeier sprach, desto mehr sah Wo-
wereit aus wie jemand, der gerade dem
Schicksal ein Schnippchen geschlagen
hat.
Es gilt in Berlin als abgemacht, daß

die Linken weiterhin im SPD-Revier
wildern, während die Union mit ihrer
populären Kanzlerin die meisten Stim-
men in der Mitte holt. Am Ende wird
sich an den Machtverhältnissen auch
nach der Bundestagswahl 2009 nicht
viel ändern: Die Große Koalition mit
Merkel an der Spitze regiert weiter.
Danach wird sich die geschwächte

SPD die Frage stellen, wie es weiter-
geht. Nur mit einem Coup wie in Ber-
lin 2001 kann die Partei ihre Junior-
rolle in der Großen Koalition abstrei-
fen. Sie muß mit den Linken paktie-
ren, um den CDU-Regierungschef aus
dem Amt zu jagen. Die Sozialdemo-
kraten werden von ganz alleine auf die
Idee kommen, daß es nur so geht. Wo-
wereit muß gar nicht viel tun oder sa-
gen: Er hat beste Chancen, nach einer
verlorenen Wahl 2009 zum Kanzler-
kandidaten der SPD im Wartestand
befördert zu werden. Seine harte Kri-
tik an der Kanzlerin und dem Bil-
dungsgipfel steht auch in diesem Zu-
sammenhang. Markus Schleusener

Kanzlerkandidat
im Wartestand:
Falls die „Zurück
zur Mitte“-Politik
von Franz
Müntefering und
Frank-Walter
Steinmeier mißlingt,
hätte Klaus
Wowereit bei
einem dann zu
erwartenden
Linksrutsch der SPD
gute Chancen,
Herausforderer
der Kanzlerin zu wer-
den.

Bild: ddp

Die Klimakatastrophe wird
immer bedrohlicher. Das
sagen zumindest die Exper-

ten vom Potsdamer Institut für Kli-
mafolgenforschung (PIK). Dieses
bekannteste Institut dieser Art in
Deutschland veranstaltete am
Dienstag vor einer Woche die Pots-
damer Klimakonferenz, bei der die
Risiken beschworen wurden, die
der Welt drohen, wenn nicht bald
etwas passiert. So berichtete der
PIK-Abteilungsleiter Wolfgang
Lucht aus Potsdam, daß der Klima-
wandel noch schneller vorange-
schritten sei, als vor zehn Jahren
angenommen. „Wenn Grönland
ganz abschmilzt, dann wird der
Meeresspiegel um sieben Meter
steigen.“
Es sind solche Prognosen, die

die Intendantin des RBB, Dagmar
Reim, später in einer kleineren
Runde zu einer kritischen Aussage
über Horrorszenarien veranlaßte:
„Wie alle Wissenschaftler stehen
auch die Klimaforscher vor dem
Dilemma, daß sie öffentliche Auf-

merksamkeit erringen müssen – in
einer Welt, in der neben vielen an-
deren Ressourcen, die Aufmerk-
samkeit immer knapper verfügbar
wird, weil alle zeitgleich immer
lauter schreien.“
„Das wird viele Jahrhunderte

dauern, vielleicht auch 1000 oder
2000 Jahre. Aber es kann nur in
diesem Jahrhundert verhindert

werden“, warnte Wolfgang Lucht
die rund 200 Konferenzteilnehmer.
Einrichtungen wie das PIK raten
dieses und jenes zu tun (vor allem
ihre Forschung weiter zu unterstüt-
zen), weil in 1000 Jahren dies und
das eintritt. Der Clou an der Sache:
Nur heute können wir verhindern,
daß in 1000 Jahren das Ende der
Welt eintritt. Möglichkeiten zur
Überprüfung dieser Behauptung:
keine.

Manche halten die Klimawan-
delforschung deswegen für über-
trieben oder sogar Unsinn. Die Kli-
mawandelskeptiker aber haben es
nicht leicht. Sie werden als Indu-
strie-Lobbyisten verunglimpft, ihre
Erkenntnisse werden ignoriert.
Einer der bekanntesten Klima-

skeptiker ist Professor Fred Sin-
ger. Er hat bei der Nasa gearbeitet
und bei der US-Umweltbehörde,
hat sich als Physiker mit den Oze-
anen und der Atmosphäre befaßt.
Zusammengefaßt sagt Singer: Kli-
matische Veränderungen haben
nur bedingt mit dem Menschen
zu tun. Singer sieht sich wegen
seiner Fundamentalkritik als Wis-
senschaftler in Deutschland aus-
gegrenzt. Im Sommer sollte er
beim CDU-Wirtschaftsrat in Ber-
lin einen Vortrag halten. Obwohl
es sich nicht einmal um eine öf-
fentliche Veranstaltung handeln
sollte, wurde der Termin abgebla-
sen. „Die haben Angst vor der
Kanzlerin“, urteilte ein Insider
hinterher. Markus Schleusener

Die Berliner CDU hat sich vor
wenigen Wochen personell

neu aufgestellt, doch nun stellt
sich die Frage, was mit dem alten
Führungspersonal werden soll.
Für den ehemaligen Landesvorsit-
zenden der CDU in Berlin, Ingo
Schmitt, wird über einen Listen-
platz für den Bundestag nachge-
dacht. Mit dem gescheiterten
CDU-Fraktionschef im Berliner
Abgeordnetenhaus, Friedbert
Pflüger, hat die Union offenbar an-
dere Pläne. „Ich setze mich für ei-
ne Versöhnung innerhalb der
Union ein. Jemanden wie Fried-
bert Pflüger mit seiner politischen
Erfahrung sollten wir in die Arbeit
der CDU mit einbeziehen. Ich fän-
de es zum Beispiel gut, wenn er
für Europa antreten würde“, meint
Vize-Präsident des Berliner Abge-
ordnetenhauses Uwe Lehmann-
Brauns. Und auch die stellvertre-
tende Landesvorsitzende Stefanie
Vogelsang meint: „Friedbert Pflü-
ger würde als Europaabgeordneter
hervorragend die Interessen der
Berliner vertreten.“ Bel

»Immer lauter schreien«
Klimakonferenz in Potsdam beschwört kleinen Weltuntergang

Comeback
für Pflüger in

Brüssel?

Wowereit bringt sich in Position
Berlins Regierender Bürgermeister spekuliert auf Steinmeiers Scheitern 2009

Heute die Welt in
1000 Jahren retten

Der Bund bürgt
2,4 Milliarden Euro für den Großflughafen

Nur wenige Stunden nach-
dem auf dem Flughafen
Tempelhof der Flugbe-

trieb offenbar für immer einge-
stellt wurde, gab der Bund seine
Vorbehalte bei der ungeklärten
Finanzierung des im Bau befind-
lichen Hauptstadtflughafens Ber-
lin-Brandenburg-International
(BBI) auf. Eine
Bürgschaft des
Bundes sowie
der Länder Ber-
lin und Branden-
burg sichert nun
die benötigten Kredite ab. Somit
haftet der Steuerzahler für 2,4
Milliarden Euro.
Bundesfinanzminister Peer

Steinbrück (SPD) hatte seine Zu-
stimmung nur widerstrebend er-
teilt, denn es gibt berechtigte
Zweifel an der Wirtschaftlichkeit
des Großprojektes. Experten be-
zweifeln, daß der Hauptstadtflug-
hafen wie erhofft zu einem neuen
Drehkreuz zwischen Ost- und
West-Europa wird.

Auch wird spekuliert, daß
Steinbrück sich mit seiner Zu-
stimmung zur Bürgschaft Zeit ge-
lassen habe, weil er verärgert ge-
wesen sei, daß die beiden zu je
37 Prozent am Flughafen beteilig-
ten Länder Berlin und Branden-
burg – der Bund hält 26 Prozent
– ohne Rücksprache mit ihm ih-

ren Teil der Bürg-
schaft von 80 auf
100 Prozent er-
höht hatten.
Ob die staatli-

che Unterstüt-
zung jedoch rechtens ist, muß erst
die EU prüfen, denn eine 100pro-
zentige öffentlich-rechtliche Bürg-
schaft könnte als wettbewerbsver-
zerrender Eingriff von Staatsseite
angesehen werden.
Wirkliche Alternativen gibt es

jedoch nicht, denn wenn vermie-
den werden soll, daß der BBI im
Herbst 2009 in Liquiditäts-
schwierigkeiten gerät, muß die
wacklige Finanzierung abgesi-
chert werden. Bel

Wirtschaftlichkeit
ist ungewiß
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Muß Deutschland wegen Massa-
kern im Jahre 1944 Entschädigung
an Italien zahlen? Das Auswärtige
Amt bestreitet das, doch italieni-
sche Richter sind unnachgiebig.

Vor knapp zwei Wochen schwan-
gen die Richter des Obersten Zivil-
gerichts in Rom erneut den Ham-
mer. Sie verurteilten Deutschland
dazu, rund 800000 Euro an Ange-
hörige von NS-Opfern zu zahlen.
Konkret geht es um das Massaker
im toskanischen Civitella. Dort er-
mordete am 29. Juni 1944 eine SS-
Einheit, vorgeblich als Vergeltung
für einen Anschlag italienischer
Partisanen, brutal über 200 Zivili-
sten – darunter zahlreiche Frauen,
Kinder und Alte. Die Soldaten ver-
gewaltigten etliche Frauen und tö-
teten mit Genickschüssen den
Priester und die Gläubigen, die
sich zur Messe in der Dorfkirche
versammelten hatten. Unter den
Beteiligten war auch der heute
88jährige Unteroffizier Max Josef
Milde, den das Militärgericht in La
Spezia schon 2006 in Abwesenheit
zu lebenslanger Haft verurteilt hat-
te. Das Kassationsgericht bestätigte
nun das Urteil gegen Milde und
forderte die Bundesrepublik auf,
die Hinterbliebenen der Opfer fi-
nanziell zu entschädigen.

Doch Deutschland verweigert
die Zahlung und pocht weiterhin
auf das weltweit anerkannte Prin-
zip der Staatenimmunität, wie der
Sprecher des Auswärtigen Amtes
in Berlin, Jens Plötner, bestätigte.
Der offizielle Anwalt Deutschlands,
Augusto Dossena, warnte davor,
internationale Verträge durch die
Zulassung von Einzelklagen zu
unterlaufen und damit „die Büchse
der Pandora“ zu öffnen. Schließlich
könnten dann
Kriegsverbrechen
zwischen allen
e u r o p ä i s c h e n
Staaten strafrecht-
lich verfolgt wer-
den – mit unbere-
chenbaren finan-
ziellen und diplomatischen Risi-
ken. Italien selbst müßte bangen,
für seine Greueltaten unter der Fe-
derführung des Duce in Albanien,
Griechenland, Jugoslawien, Libyen
und in Äthiopien zur Rechenschaft
gezogen zu werden. Nicht zu reden
von den Algeriern, die alte Rech-
nungen mit Frankreich aufmachen
könnten. Oder vom Balkan, auf
dem alte Konflikte durch wechsel-
seitige Forderungen zwischen Ser-
ben, Kroaten und anderen Völker-
schaften neu aufflammen könnten.
Dossena argumentiert ferner, die

Ansprüche Italiens seien bereits
mit dem Friedensvertrag von 1947
und einem Wiedergutmachungsab-
kommen von 1961 erfüllt worden,
bei dem Deutschland damals 40
Millionen D-Mark für italienische
Zwangsarbeiter und jüdische Op-
fer zahlte.
Die italienische Generalstaatsan-

waltschaft hält dagegen, diese Ver-
träge würden „moralische Schäden
bei Nazi-Massakern“ nicht betref-

fen und das Prin-
zip der Staate-
nimmunität gelte
nicht bei der-
artigen „Verbre-
chen gegen die
Menschlichkeit“.
Italienische Beob-

achter schätzen, daß Deutschland
eine Prozeßwelle mit etwa 10000
ähnlichen Fällen ins Haus steht.
Schon im Juni dieses Jahres zeig-

te Italien der Bundesrepublik in
der Entschädigungsfrage die Zäh-
ne. Da entschied der Kassationshof
in Rom, daß ehemalige italienische
Zwangsarbeiter, die während des
Zweiten Weltkriegs nach Deutsch-
land deportiert worden waren, den
deutschen Staat auf Schadenser-
satz verklagen dürfen. Damit gaben
die Italiener auch den Opfern des
SS-Massakers im griechischen Di-

stomo Recht, denen Deutschland
trotz einer rechtskräftigen Verur-
teilung durch das oberste griechi-
sche Gericht bisher keine Entschä-
digung gezahlt hat. Um die
Bundesrepublik doch noch zur
Zahlung zu bewegen, droht Italien
nach wie vor an, die Villa Vigoni
zwangsversteigern zu lassen.
Das edle Tagungszentrum am

Comer See war eine Schenkung
an die Bundesrepublik Deutsch-
land von Don Ignazio Vigoni Me-
dici di Marignano. Die Villa und
das dort ansässige deutsch-italie-
nische Kulturzentrum werden
heute vom Bundesministerium
für Bildung und Forschung und
vom italienischen Außenministe-
rium verwaltet und sind somit ei-
ne der wichtigsten Begegnungs-
stätten der bilateralen Beziehun-
gen. Eine Enteignung und
Zwangsversteigerung der Villa
würde zum Eklat führen.
Deutschland prüft nun, ob es

die Angelegenheit vor den Inter-
nationalen Gerichtshof in Den
Haag bringen soll. Die deutsch-ita-
lienischen Beziehungen könnten
durch die Opferansprüche einer-
seits und die jeweiligen Staatsin-
teressen andererseits empfindlich
zwischen Hammer und Amboß
geraten. Sophia Elisabeth Gerber

Die hohen Reparationen, die
das Deutsche Reich nach
dem Ersten Weltkrieg zah-

len mußte, waren eine der Haupt-
ursachen für die Machtergreifung
Hitlers. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wollten die Siegermächte
darum anders vorgehen. Auf der
Potsdamer Konferenz 1945 wurde
zunächst vereinbart, daß sich jede
Siegermacht bis zum Abschluß ei-
nes entsprechenden Vertrages aus
ihrer Zone „bedienen“ sollte. Es
folgte das Pariser Reparationsab-
kommen vom 14. Januar 1946, in
dem sich 18 Länder auf Vertei-
lungsquoten für künftige Repara-
tionen einigten. Zu diesen 18
Staaten gehörten auch beispiels-
weise Ägypten und Australien,
nicht aber das lange mit Deutsch-
land verbündete Italien.
Nach dem Beginn des Ost-West-

Konflikts folgte 1953 das Londo-
ner Schuldenabkommen. Her-
mann-Josef Abs als geschicktem
Verhandlungsführer gelang eine
weitgehende Entlastung Deutsch-
lands. Er wußte, daß insbesonde-
re die USA die Erholung Deutsch-
lands wollten, um ein weiteres
Vordringen der UdSSR in Mittel-
europa abzuwenden. So gelang
ein starker Nachlaß auf die deut-

schen Vorkriegsschulden, wäh-
rend Reparationen für den Zwei-
ten Weltkrieg auf einen späteren
Friedensvertrag verschoben wur-
den. Niemand argumentierte da-
mals, daß die Vertreibung und
Enteignung von 14 Millionen
Deutschen eine Raparation gewe-
sen sei – denn das wäre völker-
rechtlich komplett unzulässig. Re-
parationen sind ausnahmslos nur
aufgrund von Verträgen zulässig.

Das ist zwingendes Völkerrecht,
um Plünderungen zu verhindern.
Wie Abs allerdings später be-
kanntgab, hat der Hinweis auf die
Vertreibung in den Verhandlun-
gen durchaus eine Rolle gespielt.
Er habe, gab Abs bekannt, das
nach 1945 fortbestehende Deut-
sche Reich mit einer alten Oma
verglichen, der ein Bein amputiert
worden sei. Es sei zwar „immer
noch die gleiche Oma“, nur könne
sie jetzt nicht mehr so viel tragen.
Zu förmlichen Reparationszah-

lungen für den Zweiten Weltkrieg
kam es nicht mehr, weil der 2+4-
Vertrag von 1990 den 1953 noch
erwarteten Friedensvertrag er-
setzte. Damals setzte Hans-Diet-
rich Genscher eine Abstimmung
durch, in der die OSZE-Länder
förmlich auf entsprechende An-
sprüche verzichteten. Dennoch
hat Deutschland für den Zweiten
Weltkrieg mehr gezahlt, als je ein
Land für einen verlorenen Krieg.
Zu den Demontagen und Entnah-
men aus den Zonen kommt der
Verlust des deutschen Auslands-
vermögens und nahezu aller Pa-
tente und Lizenzen. Es folgten ho-
he „Besatzungskosten“ bis weit in
die 50er Jahre hinein und die
Zwangsarbeit Millionen deut-
scher Zivilverschleppter und
Kriegsgefangener.
Die Vertreibung im Osten und

der Verlust der Ostgebiete ist in
dieser Aufzählung nicht enthal-
ten, denn sie war eben keine Re-
paration. Erst seit wenigen Jahren
sind vereinzelt Stimmen regie-
rungsnaher Völkerrechtler zu hö-
ren, die diesen Vorgang rückwir-
kend so einstufen wollen. Mit die-
sem „Kunstgriff“ dürfen deutsche
Gerichte über die damaligen Ent-
eignungen nicht urteilen. K.B.

Zeitzeugen Italien
pokert hoch

Ein Staat darf nicht vor den
Gerichten eines anderen

Staates verklagt werden, so je-
denfalls sieht es der Grundsatz
die Staatenimmunität vor. Der
Bundesrepublik widerfährt je-
doch genau dies in Italien. Die
Staatenimmunität schützt außer-
dem das Auslandsvermögen von
Staaten vor der Zwangsvoll-
streckung durch andere Länder.
Doch im Rahmen der laufenden
Entschädigungsprozesse droht
Italien der Bundesrepublik
Deutschland mit Vollstreckungs-
maßnahmen. Sollte Berlin die
auferlegten Strafzahlungen nicht
leisten, werde man deutsche
Liegenschaften pfänden. Derar-

tige Maßnahmen widersprechen
indes allen Geflogenheiten im
zwischenstaatlichen Verkehr.
Die Staatenimmunität ist Aus-
druck der souveränen Gleich-
heit der Staaten und somit ein
zentraler Ordnungsgrundsatz
des Völkerrechtes. Souveräne
Gleichheit bedeutet, daß Staaten
zueinander nicht in einem Über-
oder Unterordnungsverhältnis
stehen, sondern als gleichgeord-
nete Rechtssubjekte in Bezie-
hung miteinander treten. Da es
eine übergeordnete Instanz im
internationalen Recht nicht gibt,
spricht man auch vom „genos-
senschaftlichen Charakter“ des
Völkerrechtes.
Natürlich kennen Italiens Juri-

sten alle diese Grundsätze. Sie
argumentieren kreativ, daß bei
„schweren Verbrechen gegen die
Menschlichkeit“ die Staatenim-
munität eine Wiedergutmachung
nicht blockieren dürfe. Diese
Auslegung des Völkerrechtes
würde aber, so der Rechtsvertre-
ter Deutschlands im Civitella-
Prozeß, Augusto Dossena, die
„Büchse der Pandora“ öffnen –
bald könne jedes Opfer jeden
Staat der Welt verklagen. Für die
deutschen Vertriebenen ist das
eigentlich keine schlechte Nach-
richt. Bel/K.B.

Alfred M. de Zayas – Der in Genf
lebende US-amerikanische Völ-
kerrechtler und Historiker wider-
spricht im aktuellen Wiedergut-
machungsstreit vor allem der Vor-
stellung, die Wehrmachtsjustiz
habe versagt: „Schon kurz nach
dem Polen-Feldzug wurde ihr die
Jurisdiktion über Soldaten der
Waffen-SS entzogen, für die allge-
meine SS war sie nie zuständig.“
Reguläre Wehrmachtsangehörige
hätten auch 1944 für Untaten wie
die in Civitella mit unnachsichti-
ger Strafverfolgung rechnen müs-
sen, so de Zayas. „Trotz aller Ver-
brechen der Nazis: Die Wehr-
machtsjustiz war nicht nur der so-
wjetischen Militärjustiz klar über-
legen, sondern sogar der US-ame-
rikanischen.“ Den aktuellen Streit
sieht de Zayas mit Unbehagen.
„Es können nicht immer nur Op-
fer der Deutschen Entschädigung
bekommen. Wenn nach so langer
Zeit noch Wiedergutmachung
versucht wird, müßte man heute
vor allem etwas für die Millionen
deutschen Vertriebenen tun. Die
Gleichbehandlung aller Opfer ist
ein striktes Gebot der Menschen-
rechte, aber bisher sind die Ver-
triebenen leer ausgegangen.“

Otto Graf Lambsdorff – Als Beauf-
tragter des Bundeskanzlers für die
Entschädigungsgespräche verhan-
delte der 1926 geborene FDP-Poli-
tiker 1999 über Art und Höhe der
Entschädigung für ehemalige NS-
Zwangsarbeiter. An der Gründung
der Bundesstiftung „Erinnerung,
Verantwortung und Zukunft“ 2001
war der ehemalige Bundeswirt-
schaftsminister maßgeblich betei-
ligt. Im Juni 2007 beendete die
Stiftung ihre Zahlungen. Bis dahin
hatte sie an über 1,66 Millionen
Menschen in 98 Ländern 4,37
Milliarden Euro ausgezahlt.

Hermann-Josef Abs – Der legendä-
re Großbankier (1901–1994) han-
delte als Finanzberater von Kanz-
ler Konrad Adenauer mit den Alli-
ierten das für Deutschland günsti-
ge Londoner Schuldenabkommen
von 1953 aus. Es regelte die Repa-
rationen und die Rückzahlung der
deutschen Auslandsschulden. Der
Wirtschaftswissenschaftler war
von 1938 bis zum Ende des Zwei-
ten Weltkrieges bei der Deutschen
Bank für das Auslandsgeschäft und
Industriefinanzierungen zuständig.
1957 wurde er Vorstandssprecher
der Deutschen Bank. Seine Macht,
aber auch sein Fleiß waren sprich-
wörtlich. Zeitweilig übte er 30 Auf-
sichtsratsmandate aus, ein eigenes
Gesetz, die sogenannte „lex Abs“,
begrenzte diese Zahl später auf 12.

Heikle Reparationsfrage
Spätestens 1990 alles abgeschlossen – Ostgebiete eine Reparation?

Berlin soll wieder zahlen
Italiens Oberstes Zivilgericht verurteilt Deutschland zu Entschädigungen
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Peinlicher
Althaus-Brief

Erfurt – Thüringens Ministerprä-
sident Dieter Althaus (CDU) ist
wegen eines vor 19 Jahren verfaß-
ten Briefes in die Kritik geraten.
So gelangte ein pikanter Brief an
den Bezirksausschuß für Jugend-
weihe (JW) aus dem Herbst 1989
an die Öffentlichkeit. Hierin for-
derte Althaus, damals stellvertre-
tender Direktor der Werner-See-
lenbinder-Oberschule im nord-
thüringischen Geismar, daß die
Jugendweihe „wieder den Inhalt
einer marxistisch-leninistischen
Weltanschauung haben“ sollte.
Althaus wehrt sich massiv gegen
den Vorwurf. Er habe nicht dem
Marxismus-Leninismus gehul-
digt, sondern sich für die Befrei-
ung der Schule von der Jugend-
weihe eingesetzt. Bel

Horst Seehofer ist Bayerns neuer
„starker Mann“. Im Schnellverfah-
ren wurde der 59jährige Ingolstäd-
ter von der CSU zum Vorsitzenden
gekürt, von Bundespräsident Horst
Köhler als Bundesminister entlas-
sen und vom Landtag zum Chef ei-
ner schwarz-gelben Koali-
tionsregierung gewählt.

In Bayern gehen die Uh-
ren anders – wenn man
einst Franz-Josef Strauß
mit dieser Plattitüde kon-
frontierte, pflegte er
schmunzelnd zu ergänzen
„nämlich richtig“. 20 Jahre
nach dem Tod des weiß-
blauen Übervaters aber
scheint einiges nicht mehr
richtig zu ticken im Frei-
staat. Trotz anhaltender
Erfolge mit bundesweiten
Spitzenwerten in wirt-
schaftlich und sozial rele-
vanten Eckzahlen büßte
die staatstragende Partei
ihre Vormachtstellung ein
und verlor nach 46 Jahren
die Mehrheit der Stim-
men und Mandate.
Nun sollen Bayerns Uh-

ren wieder anders, also
richtig gehen. Bei der
Wahl Horst Seehofers zum
Ministerpräsidenten ver-
suchte die CSU, endlich
wieder Geschlossenheit
zu demonstrieren. Was ihr
beim ersten Test aber
nicht völlig überzeugend
gelang: 104 Abgeordnete
stimmten für den Kandi-
daten, vier weniger als das Potenti-
al der zwei Stunden zuvor besie-
gelten christlich-liberalen Koali-
tion. Die FDP versichert, ihre Frak-
tion habe geschlossen für den neu-
en CSU-Chef gestimmt – durchaus
glaubwürdig, da es keinen plausi-
blen Grund gibt, daran zu zweifeln.
Folglich haben vier Partei-„Freun-
de“ sich der Fraktionsdisziplin ver-
sagt. Da waren wohl noch ein paar
alte Rechnungen offen.
Seehofer war gut beraten, alle

Personalfragen so lange wie mög-
lich auszublenden. Anders als Hes-
sens Andrea Ypsilanti vermied er

es, sich durch vorab veröffentlichte
Kabinettslisten Ärger einzuhan-
deln. Als die Abgeordneten am
Montag in München zur Wahl
schritten, konnte kein CSUler si-
cher sein, nicht für irgendein Amt
in Frage zu kommen. Da sind Ra-

cheakte nach dem Motto „Jetzt wä-
re ich doch dran gewesen“ eher
unwahrscheinlich.
Ein Unterschied zur bevorste-

henden Ministerpräsidentenwahl
in Wiesbaden ist allerdings auch
darin zu sehen, daß Schwarz-Gelb
in Bayern sich auf eine satte Mehr-
heit von 14 Stimmen stützen kann,
Hessens rot-grün-rote Volksfront
hingegen nur auf eine einzige
Stimme. Da ist der disziplinierende
Druck auf jeden einzelnen Abge-
ordneten doch ungleich stärker.
Mit seinem Ergebnis im Landtag

konnte Horst Seehofer also zufrie-

den sein; es ist zumindest eine pas-
sable Basis für die schwierigen
Aufgaben, die nun vor ihm stehen.
Anders der Sonderparteitag zwei
Tage zuvor. Da mußte die Partei
sich hinterher so einiges krampf-
haft zur „neuen Debattenkultur“

schönreden. Denn die Wunden, die
sich die Partei in der jüngeren Ver-
gangenheit selber zugefügt hat,
sind erkennbar noch nicht verheilt.
Es bedarf noch viel Seelenmassa-
ge, bis Franken und Altbayern wie-
der an einem Strang ziehen. Die
Art, wie man Günter Beckstein
nach einem schwierigen Jahr als
Regierungschef, aber nach 14 sehr
erfolgreichen Jahren als Innenmi-
nister politisch entsorgte, empfin-
den nach wie vor viele als schäbig.
Das macht es für Seehofer nicht

leichter, bei der Berufung der Mi-
nister und Staatssekretäre sowie

der Besetzung zahlreicher weiterer
Posten stets das rechte Maß zu fin-
den. Landsmannschaftlicher Pro-
porz war in Bayern schon immer
ein besonders heikles Thema. Be-
merkenswert in diesem Zu-
sammenhang: Seehofer verweist

bei jeder Gelegenheit darauf, daß
es neben Altbayern, Franken und
Schwaben einen weiteren „Stamm“
gibt: die Heimatvertriebenen. Ne-
ben den Sudetendeutschen können
also auch die Ostpreußen davon
ausgehen, daß der Freistaat seine
patenschaftliche Verantwortung
nicht einschränken wird.
Anders als die CSU kann Seeho-

fers Koalitionspartner den Durch-
marsch von der außerparlamenta-
rischen Opposition auf die Regie-
rungsbank in vollen Zügen genie-
ßen. Ungetrübt von internen Que-
relen ging die FDP in die Koali-

tionsverhandlungen und konnte
auch einige Erfolge verbuchen.
Beim Rauchverbot war Seehofer
ohnehin auf locker-liberalem Kurs,
der Bau der dritten Startbahn am
Münchner Flughafen war ebenso
unstrittig wie die Forderung nach

längeren AKW-Laufzei-
ten. Zwar ließ sich die
CSU in der Schulpolitik
nichts Substantielles ab-
handeln, dafür kam sie
den Liberalen in der In-
nen- und Rechtspolitik
deutlich entgegen. Doch
auch hier berührte nur
ein Punkt (Eintragung
gleichgeschlechtlicher
Partnerschaften im Stan-
desamt statt beim Notar)
christliche Grundwerte.
Was Seehofer nicht gera-
de zum Hoffnungsträger
der konservativen Rest-
bestände in der Union
macht.
Horst Seehofer, Bay-

erns neuer „starker
Mann“, gilt vielen als un-
berechenbarer Queru-
lant, eine Wertung, die
indes zu kurz greift. Er
hat mehr als einmal be-
wiesen, daß er zu eige-
nen Grundüberzeugun-
gen auch dann steht,
wenn ihm das persönli-
che Nachteile bringt.
Solche Prinzipientreue
wird er weiterhin drin-
gend brauchen, wenn er
den hohen Erwartungen
gerecht werden will.

Was innere Souveränität ist, de-
monstrierte sein Vorgänger weni-
ge Stunden, nachdem er seinen
Schreibtisch in der Staatskanzlei
geräumt hatte.
Für diesen Montagabend hatte

Günther Beckstein seit längerem
einen Vortrag in der St. Anna-Kir-
che in Augsburg zugesagt. Trotz
der aktuellen Turbulenzen sagte er
nicht ab, sondern kam, sprach und
genoß den von Herzen kommen-
den Zuspruch des Publikums. Sein
Thema paßte zum Tage: „Von der
Macht und Ohnmacht des Politi-
kers“. Hans-Jürgen Mahlitz

Der (vermutlich) berühmteste
Germanismus im Osten fin-

det sich in Puschkins Versroman
„Eugen Onegin“, wo es in Kapitel
1, Vers 35, heißt: „I chlebnik, ne-
mec akkuratnyj, / v bumashnom
kolpake, ne ra / ush otvorjal svoj
vasisdas“. Dieses „vasisdas“ hat
Übersetzer zu Hauf’ zur Verzweif-
lung getrieben, denen als Reim
darauf zumeist nur „ohn’ Unter-
laß“ einfällt. Ungereimt heißt der
Vers: „Und der Bäcker, ein akkura-
ter Deutscher in einer Papiermüt-
ze, hat schon mehrfach sein Vasis-
das geöffnet“, nämlich sein Dach-
fenster.
In Max Vasmers „Etymologi-

schen Wörterbuch der russi-
schen Sprache“ wird das Wort
erklärt: „Vasisdas – Guckfenster
(bei Puschkin und anderen ver-
wendet), übernommen aus dem
Französischen vasistas, abgeleitet
vom deutschen Was ist das?“
Stimmt genau, sagen die Franzo-
sen: „Un vasistas est une ouver-
ture aménagée dans une fenêtre
ou dans une porte“ – Ein Vasistas
ist eine Öffnung, angebracht in
einem Fenster oder einer Tür“.
Es stammt von der deutschen
Frage „Was ist das?“, die vorsich-
tige Deutsche angeblich immer
erst durchs „guichet“ (Guckfen-

ster) stellen, bevor sie die Tür
öffnen. 1776 soll es erstmalig bei
unseren Nachbarn aufgetaucht
sein, behauptet deren berühmter
Linguist Alain Rey. Inzwischen
hat es sich modernisiert: Auch
unser „Spion“, das knopfgroße,
linsenverstärkte Gucklöchlein an
der Tür, ist den Franzosen der
„Vasistas“.
Ähnlich ist es bei den östlichen

Nachbarn. Bei Tschechen brachte
unlängst eine Pop-Gruppe den
Song „Was ist das“ heraus. Auch
deutschen Politikern und vor al-
lem deutschen Touristen legen
tschechische Karikaturisten diese
Frage gern in den Mund, was
wohl zutreffend ist.
Ähnliche Erfahrungen mit deut-

schen Touristen haben Kroaten,
wie eine Karikatur von Felix ver-
rät. Felix ist Srecko Puntaric, der
seit Jahren im Zagreber „Vecernji
list“ (Abendblatt) seinen frechen
Pinsel schwingt.
Einmal hat er zwei Männer an

der Küste porträtiert, einen Deut-
schen mit der Frage „Was ist das?“
Darauf der Kroate kroatisch: „Das
ist nichts, Fremder. Es ist eine kro-
atische Insel, die unverkäuflich
ist“. Was für alle 1246 kroatischen
Inseln gilt, auch wenn nur 47 von
ihnen bewohnt sind.

Ost-Deutsch (89):

Was ist das?
Von WOLF OSCHLIES

Bayerns Uhren wieder stellen
Ministerpräsident Horst Seehofer steht vor großen Herausforderungen – Beckstein zeigt Stil

Finanzierung fehlt
Bildungsgipfel ohne konkrete Ergebnisse

Ypsilanti gefährdet
Rechter SPD-Flügel begehrt in Hessen auf

Als Bundeskanzlerin Angela
Merkel im Sommer den Bil-
dungsgipfel anberaumte,

machte sie das Thema zur Chefsa-
che. Doch der Gipfel, der nun in
Dresden stattfand, brachte wenig
konkrete Ergebnisse.
„Wenn das Finanzsystem in Nö-

ten ist, wird entschlossen gehan-
delt. Wenn das Bildungswesen Not
leidet, wird eine Arbeitsgruppe ge-
bildet“, klagte die
Präsidentin des
Wissenschaftsrats
wie der Hoch-
schulrektoren-
konferenz (HRK),
Margret Winter-
mantel. Sie be-
dauerte, daß die Finanzierung der
angestrebten 275000 zusätzlichen
Studienplätze nicht angesprochen
worden sei. Auch andere Interes-
senvertreter geben zu bedenken,
daß reine Absichtserklärungen
nicht weiterhelfen. Die Gewerk-
schaft verdi unterstellt gar, daß der
Bildungsgipfel eine „Showveran-
staltung“ gewesen sei. Und der Ver-
band Bildung und Erziehung be-
mängelt, daß beim Thema Bildung
immer wieder „kleinstaaterischen
Denken“ vorherrsche.
Der DGB-Vorsitzende Michael

Sommer kritisierte die Auswirkun-
gen der Föderalismusreform, die
dem Bildungssystem „definitiv ge-

schadet“ hätten: „Denjenigen, die
jahrzehntelang die Mißstände pro-
duziert haben, wurden noch mehr
Kompetenzen zugebilligt.“ Bildung
sei viel mehr als reine Vermittlung
von beruflich verwertbaren Quali-
fikationen, sie trage zur gesell-
schaftlichen Teilhabe bei, fördere
das Einüben von Demokratie, Inte-
gration und Verantwortung. Da Bil-
dung laut Föderalismus Ländersa-

che ist, setzt jedes
Bundesland ande-
re Schwerpunkte.
Zwar sind die 16
Länderchefs be-
reit, Geld vom
Bund anzuneh-
men, so lange der

nicht allzu viele Vorschriften
macht. Der Bund allerdings gibt
zwar gern allgemein gültige Vorga-
ben, dafür aber nicht die er-
wünschten Milliarden an die Län-
der, daher kam selbst von CDU-
Ministerpräsidenten Kritik am Bil-
dungsgipfel. „Die Länder können
diese Kosten allein nicht schul-
tern“, gab der schleswig-holsteini-
sche Ministerpräsident Peter Harry
Carstensen (CDU) zu bedenken.
Dessen Bildungsministerin Ute
Erdsiek-Rave (SPD) formulierte
weniger diplomatisch: „Angesichts
der hohen Erwartungen, die im
Vorfeld geschürt wurden, sind die
Ergebnisse ernüchternd.“ Bel

Unruhen innerhalb der SPD
gefährden Andrea Ypsilan-
tis Wahl zur Ministerpräsi-

dentin am 4. November. Die hessi-
sche SPD-Landeschefin benötigt
jedoch jede Stimme, um bei Tole-
rierung durch die Linke mit den
Stimmen der Grünen Roland Koch
(CDU) als Ministerpräsidenten ab-
zulösen. Allerdings hat sie bei der
Verteilung der Ministerposten be-
reits im Vorfeld
der wichtigen
Wahl die Partei-
rechten gegen
sich aufgebracht.
Indem sie ih-

rem Vertrauten
Hermann Scheer
den Posten des Wirtschaftsmini-
sters zusagte, überging sie Parteivi-
ze Jürgen Walter. Scheer, der als
„Solar-Papst“ und Ökobuch-Autor
über die Grenzen Hessens hinaus
Bekanntheit erlangt hat, ist selbst
in seiner eigenen Partei umstritten.
Gerade der rechte Flügel der SPD
traut ihm nicht zu, das Land zu-
kunftsfähig zu machen. Zwar hat
Ypislanti Jürgen Walter das Ver-
kehrsministerium angeboten, doch
das ist aus Sicht von Walter durch
Abgabe zahlreicher Aufgaben an
das Wirtschaftsministerium zum
„Rumpfministerium“ geworden,
und so lehnte er es ab. Auch die
Landtagsabgeordnete Carmen

Everts unterstellt ihrer Landesche-
fin, daß ihr Angebot an Walter
nicht ernst gemeint gewesen sei.
Da der mit den Grünen im Koali-
tionsvertrag ausgehandelte Kom-
promiß zum Ausbau des Frankfur-
ter Flughafens Jürgen Walter nicht
zusagt, war es kaum wahrschein-
lich, daß er als Verkehrsminister
die Verantwortung für eine Ent-
scheidung trägt, die er offen miß-

billigt. Die Grü-
nen haben sich
mit einer Verta-
gung der Bau-
maßnahmen und
einem Nachtflug-
verbot weitge-
hend durchge-

setzt. Trotz all der Mißtöne hat
Walter bis jetzt Andrea Ypsilanti
seine Stimme zugesichert.
Inzwischen will die hessische

FDP nicht länger hoffen, daß An-
drea Ypsilanti bei der geheimen
Wahl am 4. November möglicher-
weise von ihren eigenen Leuten
versetzt wird. Die Partei schreitet
selbst zur Tat. „Ypsilanti stoppen:
Neuwahl statt Wortbruch!“, ist auf
den Postkarten zu lesen, die die
FDP an die Bevölkerung verteilt.
Diese sollen die Karten an den
hessischen SPD-Landesverband
schicken, um zu zeigen, daß die
Hessen nicht alles mit sich ma-
chen lassen. Bel

»Nackt-Scanner«
keine Pflicht

Berlin – Während in Deutschland
der mögliche Einsatz von Ganz-
körper-Scannern an Flughäfen für
Aufregung sorgt, kann man in der
EU die Sorgen der Deutschen
nicht ganz nachvollziehen. Aller-
dings hat man sich in Brüssel dar-
auf geeinigt, kein EU-Land zu
zwingen, die als „Nackt-Scanner“
bezeichneten Sicherheitsgeräte zu
verwenden. Da die Geräte, die die
Passagiere bis auf die Unterwä-
sche durchleuchten, bereits in
Amsterdam im Einsatz sind, müs-
sen deutsche Reisende durchaus
damit rechnen, bis auf die Haut
„gefilzt“ zu werden. Allerdings
solle laut dem Vizepräsident der
EU-Kommission, Günter Verheu-
gen, kein Fluggast gezwungen
werden können, sich einer Durch-
leuchtung zu unterziehen. Das gilt
jedoch nur für die EU. In anderen
Ländern wie den USA sind die
Ganzkörper-Scaner bereits im
Einsatz. Auf Befindlichkeiten und
europäische Bedenken wegen
Verletzung der Menschenwürde
nimmt man dort weniger Rück-
sicht. Bel

Noch sagt
Jürgen Walter
Loyalität zu

ÜÜbbeerrzzeeuugguunnggsskkrraafftt::  SSeeeehhooffeerr  hhaatt  ddiiee  FFäähhiiggkkeeiitt,,  kkrriittiisscchhee  VVeerrssaammmmlluunnggeenn  uunntteerr  AAppppllaauuss  wwiieeddeerr  zzuu  vveerrllaasssseenn.. Bild: ddp

Statt neuer Mittel 
gibt es eine 

neue Arbeitsgruppe
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Schweiz empört
über Steinbrück

Bern – „Wir waren sehr über-
rascht, befremdet und vor allem
enttäuscht über diesen Tonfall. So
redet man nicht mit einem Part-
nerland.“ Mit diesen Worten kom-
mentierte die schweizerische
Außenministerin Micheline Cal-
my-Rey die drastische Kritik des
deutschen Finanzministers Peer
Steinbrück (SPD) an der Steuer-
politik in ihrem Land. Steinbrück
hatte bei einem Ministertreffen
der OECD der Schweiz damit ge-
droht, nicht nur das „Zuckerbrot“,
sondern auch die „Peitsche“ zu
benutzen, falls die Schweiz nicht
kooperieren würde. Das Bankge-
heimnis mache die Schweiz je-
doch nicht zu einer Steueroase, so
die Außenministerin. Bel

Präsidentenwahl mitten in der Kri-
se: Jobverlust, dramatisch gesunke-
ne Aktienkurse und teurere Kredi-
te verunsichern die 305 Millionen
US-Bürger.

Der neueste Held in der Tragiko-
mödie von Wahl und Wirtschaft,
die die Amerikaner in diesen span-
nungsreichen Monaten durchle-
ben, ist ein freundlicher, kahlköpfi-
ger Klempner aus Holland, Ohio,
mit dem schönen deutschen Na-
men Samuel Joseph Wurzelbacher.
Als „Joe the Plumber“ war er uner-
wartet zu Ruhm gelangt. „Joe, ich
helfe dir!“ erklärte der Präsident-
schaftskandidat John McCain em-
phatisch über den Bildschirm, als
es im letzten Fernsehduell vor der
US-Wahl um die von McCains
Konkurrenten Barack Obama ge-
plante steuerliche Mehrbelastung
der Wirtschaft ging. Joes Name fiel
noch mehrfach, bis Obama tröste-
te: „Joe, du kannst beruhigt sein!
Du bist nicht Big Business. Du
zahlst keinen Cent!“ Und so ge-
schah es, daß „Joe the Plumber“ in
diesem Polit-Schauspiel seinen
Platz in der Geschichte erhielt.
Doch wie die Schauspielkunst,

die das Leben vorführt, so hat auch
die Politik einen Janus-Kopf, Hei-
terkeit und Schmerz, Komik und
Tragik demonstrierend. Ganz be-
sonders in dieser größten Wirt-
schaftskrise, durch die Amerika
seit den 30er Jahren geht. Trotz der
versuchten 700 Milliarden Dollar
teuren Rettung der Großbanken
vollführt das Aktien-Barometer,
der Dow-Jones, Zickzack-Sprünge
wie ein gejagter Hase. Fast täglich
erscheinen die Fernseh-Nachrich-
ten und Zeitungen mit neuen
Hiobs-Botschaften. Die Stimmung
der Amerikaner reicht von Beun-
ruhigung über Wut und Verbitte-
rung bis zu Panik.
Die Arbeitslosenquote in den

USA hat fast acht Prozent erreicht.
„Die Selbständigen sind am mei-
sten betroffen“, wird Ismael Adibi
zitiert, ein bekannter Ökonom an
der südkalifornischen Chapman
Universität. Und so ist es. Eltern,
die für das College ihrer Kinder
sparen, Menschen, die für ihren
Lebensabend etwas auf die hohe
Kante gelegt haben, überhaupt alle
kleinen Leute, die gespart haben,

sind von der gleichen Angst befal-
len, wie die Firmeninhaber und al-
le anderen Selbständigen. Vor eini-
gen Tagen erschoß ein arbeitslos
gewordener Finanzberater seine
Frau, drei Töchter, seine Schwie-
germutter und sich selbst. Aus Ver-
zweiflung, Hoffnungslosigkeit und
verletzter Ehre, wie aus einem Ab-
schiedsbrief hervorging.
Die Angst vor Job- und Haus-Ver-

lust, Verschuldung und Verarmung
– kurz die blanke Existenzangst –
hat die Amerikaner befallen wie
selten zuvor. Psychische Störungen
werden öffentlich diskutiert und
führen oft zu einer depressiven

Weltsicht. Mehrere beliebte Ein-
kaufs-Ketten gingen bereits bank-
rott, und auch die Filmindustrie ist
betroffen. Das Fernsehen legt ge-
plante Serien auf Eis. Steven Spiel-
berg hat Kreditschwierigkeiten.
Andere Studios stoppen oder ver-
zögern ebenfalls Produktionen.
Der Milliardär Sumner Redstone
(84), der die TV-Station CBS weit-
gehend beherrscht, mußte soeben
Notverkäufe von deren Aktien ma-
chen, weil er sonst seinen im No-
vember fälligen Kreditzahlungen
nicht hätte nachkommen können.
Im Kleinen wie im Großen, du

und ich, Joe the Plumber, der

Zahnarzt, die Hausbesitzer, Sum-
ner Redstone und Steven Spielberg
(von den Großbanken und den
Budgets der einzelnen Staaten
ganz abgesehen) – ohne Kredite
läuft nichts. Das gesamte Wirt-
schafts- und Finanzsystem in der
USA ist auf Kredite aufgebaut. Und
wenn der Kreditmarkt zusammen-
bricht, wie geschehen, bleibt kei-
ner ungeschoren.
Für den Normalbürger ist die

momentane US-Wirtschaftskrise
sehr schnell gekommen. An der
Oberfläche sieht der Alltag aus wie
immer. Die Amerikaner müssen
erst einmal Luft holen und sich

umstellen. Denn von ihrem Cha-
rakter her ist diese Nation in keiner
Weise wehleidig. Es ist, als wenn
die alten Wild-West-Kräfte der frü-
hen Siedler in Notzeiten wieder-
kehren. Man sieht das auch bei den
gigantischen Naturkatastrophen,
die zu allem Überfluß die USA
auch noch heimsuchen.
Und so suchen die Leute ange-

sichts der Wirtschaftskrise einmal
mehr die beste Lösung: „Die Über-
flußgesellschaft lernt das Sparen.“
Die teuren Restaurants vermelden
weniger Reservierungen. Die ele-
ganten Büros in Downtown oder
Santa Monica werden aufgegeben
zugunsten preiswerter Räume
irgendwo in der Stadt. Gourmet-
Läden verlieren Kunden zugunsten
ungehindert florierender Ketten
wie „Trader Joe’s“. Die riesigen De-
partment Stores wie Macy’s locken
mit immer besseren Angeboten.
Autos und Grundstücke sind zur
Zeit äußerst günstig. Wer Geld hat,
kauft ein Haus, wie Donald Trump
schlau rät.
Gerade fallen endlich die Ben-

zinpreise. Aber werden die Leute
das gesparte Geld in andere Käufe
investieren? „Nein“, sagt für viele
Laura Walters, die an einer Exxon-
Tankstelle ihren Ford tankt. „Wir
kaufen Nahrungsmittel und das
Nötigste. Für Luxus oder Unnöti-
ges ist die Zeit zu unsicher.“ Auch
an Weihnachtsgeschenken wollen
viele sparen.
„Das wird das schlimmste

Weihnachtsgeschäft seit Jahrzehn-
ten“, jammern nicht nur die Einzel-
händler, sondern auch die Wall-
street. Denn die US-Wirtschaft lebt
zu 70 Prozent vom Verbraucher.
Die 700 Milliarden Dollar, mit de-
nen Washington die Finanzka-
tastrophe zu retten versuchte, wa-
ren nicht nur für die Großbanken
gedacht, sondern indirekt auch für
die Beruhigung der Bürger und die
Wiederentfachung der Kauflust.
Das scheint so schnell nicht zu
funktionieren.
Doch wer auf ein neues Sparbe-

wußtsein setzt, um Veränderungen
herbeizuführen, ist Barack Obama,
den immer mehr prominente Fach-
leute aller Richtungen unterstützen
und hinter den sich der republika-
nische Ex-Außenminister Colin Po-
well gestellt hat. Liselotte Millauer

Von Existenzangst getrieben
Am 4. November wählen die US-Bürger ihren neuen Präsidenten – Arbeitsmarkt angespannt

Pakistan droht der Bankrott
Islamabad bittet den Währungsfonds um Fünf-Milliarden-Kredit – Weit mehr wäre nötig

Illegale umverteilen
EU schließt Pakt zu Einwanderung und Asyl

Litauer wählen
neue Regierung

Wilna – In Litauen steht ein Regie-
rungswechsel bevor. Bei den Parla-
mentswahlen am vergangenen
Sonntag wurden die oppositionel-
len Christdemokraten stärkste Par-
tei. Eine absolute Mehrheit wurde
jedoch verfehlt, so daß Andrius
Kubilius jetzt auf die Suche nach
Koalitionspartnern gehen wird. Da
der baltische Staat wirtschaftliche
Probleme hat, müssen die Konser-
vativen sich eine klare Mehrheit
für ihre Reformpolitik suchen. Die
Sozialdemokraten unter Minister-
präsident Gediminas Kirkilas hat-
ten nach einigen Skandalen das
Vertrauen verloren und wurden nur
zweitstärkste Kraft. Bel

Die täglichen Meldungen
über Anschläge und
Kämpfe in Pakistan stump-

fen ab. Aber es gibt ein neues
Thema: Pakistan ist praktisch
pleite. Wegen unmittelbar dro-
hender Zahlungsunfähigkeit
mußte die Regierung in Islamabad
den Internationalen Währungs-
fonds (IWF) um eine Soforthilfe
von fünf Milliarden Dollar bitten.
Ein Vielfaches wäre nötig, um die
Lage zu stabilisieren.
Pakistan erlebte zuletzt enorme

Kapitalabflüsse, das Handelsbi-
lanzdefizit ist stark gestiegen, die
Inflationsrate liegt bei 25 Prozent,
und wegen der weltweiten Krise
droht Massenarbeitslosigkeit – 38
Prozent der Arbeiter sind in der
Textilindustrie tätig. Die Regierung
versuchte zunächst, die traditio-
nellen Freunde USA, China und
Saudi-Arabien anzupumpen. Ver-
gebens, denn die sind voll mit den
eigenen Problemen beschäftigt.
Und ihre Hilfe war ohnehin nie
uneigennützig: Den USA geht es
nur um den „Krieg gegen den Ter-
ror“ und um die Angst davor, daß
pakistanische Atomwaffen Terrori-
sten in die Hände fallen könnten.
Für China wiederum ist Paki-

stan ein Gegengewicht zu Indien,

ein Korridor zum Indischen Oze-
an und ein Absatzmarkt. Und
Saudi-Arabien pumpte zwar viel
Geld ins Land, doch manches da-
von für fragwürdige Zwecke wie
den Bau von Moscheen und Ko-
ranschulen und für die Unterstüt-
zung von Islamisten. Auch wur-
den große Ländereien aufgekauft,
auf denen Getreide für den Welt-
markt produziert wird – was im
Überschußland
Pakistan zur Ex-
plosion der Brot-
preise führte.
Und Beteiligun-
gen in Industrie
und Banken werden wegen der
unsicheren Lage wieder abgezo-
gen.
Letzter Ausweg war also der

Gang zum IWF – und genau das
birgt neuen Sprengstoff. Denn
IWF-Kredite sind mit Auflagen
verbunden, die das Empfänger-
land wirtschaftspolitisch entmün-
digen: Marktöffnung und Abbau
von Subventionen lautet die Devi-
se. Die Subventionen waren aller-
dings notwendig, um den Anstieg
der Brotpreise zu bremsen, und
die steigen primär deshalb, weil
der Markt offen ist, weil also
wegen der hohen Weltmarktprei-

se zuviel exportiert wird und da-
durch Verknappungen eintreten.
So fragwürdig Subventionen auch
sein mögen, Hungeraufstände kä-
men in einem instabilen Land wie
Pakistan im Endeffekt noch um ei-
niges teurer.
Wieviel der Wirtschaftsmisere

ist hausgemacht und wieviel ist
„importiert“? Fest steht, daß Paki-
stan in den ersten Regierungsjah-

ren des im Früh-
jahr abgetretenen
Präsidenten Per-
vez Musharraf ei-
nen beachtlichen
Aufschwung ver-

zeichnet hat. Nicht zuletzt des-
halb, weil stabile Verhältnisse In-
vestoren anlocken – und weil in
einem autoritären Militär-Regime
die Korruption auf einen kleine-
ren Personenkreis beschränkt
bleibt als in einem demokrati-
scheren System.
Das Problem des prowestlichen

Atatürk-Verehrers Musharraf be-
stand darin, daß ausgerechnet der
Westen massiv an der Untergra-
bung seiner Autorität beteiligt
war: Es begann mit dem „Krieg
gegen den Terror“, der Musharraf
dazu zwang, weite Teile der Be-
völkerung gegen sich aufzubrin-

gen, und setzte sich fort im Drän-
gen auf „Demokratisierung“ – was
die alten Korruptionisten wieder
zu politischen Größen machte.
Dazu kamen eigene Fehler wie
die überflüssige Konfrontation
mit der „Richterkaste“ im Früh-
jahr 2007 – da aber war der Ver-
fall bereits voll im Gange.
Der von den USA favorisierte

neue Präsident Asif Ali Zardari saß
jahrelang wegen Korruption im
Gefängnis und hat den Beinamen
„Mister Zehn-Prozent“. Es wäre
naiv anzunehmen, daß er nach
dem Tod seiner Gattin Benazir
Bhutto geläutert sei. Aber selbst
seine geringe Autorität wird noch
weiter untergraben, vor allem
durch die US-Militäroperationen
in Pakistan, bei denen immer wie-
der Zivilisten umkommen. Immer-
hin hat Zardari eine gute Ausrede
für die Wirtschaftsmisere: Es ist
der „islamistische Terror“ im Lan-
de – den es ohne die westlichen
Interventionen gar nicht oder nur
in bescheidenem Ausmaß gäbe.
Und noch etwas wird gerne über-
sehen: Es sind genau diese Inter-
ventionen, die im gesamten Orient
Christen zu Zielscheiben machen
und das Christentum auszulöschen
drohen. Richard G. Kerschhofer

Westliche Investoren
ziehen Geld ab

Zuwanderung kann Segen,
aber auch Fluch sein. Für
das kleine Malta wird sie

zumindest immer mehr zum
Fluch, da illegale Einwanderer aus
Afrika immer wieder an den Kü-
sten des kleinen Staates an Land
gehen. Daher hatte vor allem Mal-
ta ein Interesse daran, daß die EU-
Mitgliedsstaaten in Brüssel den
„Europäischen Pakt zu Einwande-
rung und Asyl“ beschließen. 15
Seiten sind es geworden, in denen
die EU-Staaten gemeinsame
Grundsätze zu
den Themen lega-
le Einwanderung,
illegale Einwan-
derung, Grenz-
kontrollen, Asyl-
politik sowie die Beziehung der
EU zu Drittländern festgelegt ha-
ben.
Da Europa wegen sinkender Be-

völkerungszahlen qualifizierte Ein-
wanderung braucht, befindet man
sich hier im Wettbewerb um die
besten Köpfe. Gleichzeitig ist die
Bereitschaft, Ländern wie Malta,
Italien und Spanien bei der Versor-
gung der illegalen Einwanderer zu
helfen, nicht sonderlich groß. Jetzt
hat man sich jedoch offiziell berei-
terklärt, über eine Umverteilung

der Illegalen zu verhandeln. Aller-
dings: Der beschlossene Pakt ist für
keines der Länder rechtlich bin-
dend. Zuwanderung bleibt damit
ein nationales Thema. Doch nur
auf den ersten Blick. Da in der EU
Niederlassungsfreiheit besteht,
können Einwanderer in allen Staa-
ten, die Mitglieder der Schengen-
gemeinschaft sind, ihr Glück ver-
suchen. Zwei Drittel aller Asylan-
träge weltweit werden in den Staa-
ten der EU gestellt. 2007 waren es
rund 22000. Da die Kriterien für

die Annahme
innerhalb der EU
unterschiedlich
sind, kann es sein,
daß Zuwanderer
in einem Staat ab-

gelehnt werden, in einem anderen
EU-Land aber bleiben dürfen. Da-
her ist eine engere Zusammenar-
beit im Interesse aller.
Malta zumindest hofft, nun

mehr Gehör bei der Flüchtlings-
problematik zu erhalten. „Wäh-
rend es früher so war, daß das klei-
ne Malta an die Tür der verschie-
denen Staaten klopfte – und das
auch weiterhin tun wird –, werden
wir dabei nun auch die Hilfe der
Kommission haben“, so Maltas
Außenminister Tonio Borg. Bel

BBeeiimm  TTVV--DDuueellll::  JJoohhnn  MMccCCaaiinn  vveerrzziieehhtt  ddaass  GGeessiicchhtt,,  sseeiinnee  CChhaanncceenn  ggeeggeenn  OObbaammaa  sscchhwwiinnddeenn.. Bild: AP

Katastrophe für
Volkspartei

Bozen – Zum ersten Mal in ihrer
Geschichte ist die Südtiroler Volks-
partei unter die 50-Prozent-Marke
gerutscht. Erst nach Auszählung
der letzten Stimmen war klar, daß
die Partei trotzdem knapp die ab-
solute Mehrheit der Mandate be-
halten hat. Parteichef Luis Durn-
walder will im Amt bleiben. Bel

Zuwanderer 
versuchen ihr Glück
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USA: Jetzt die
Kreditkarten

New York – Neue Hiobsbotschaf-
ten aus US-Finanzkreisen beunru-
higen die internationalen Finanz-
märkte, lassen sie doch eine neue
Runde der Krise befürchten. Durch
geplatzte Forderungen aus US-Kre-
ditkartenverträgen droht den Ban-
ken ein kaum geringeres Desaster
als durch die faulen Hypotheken.
Laut Angaben der Rating-Agentur
Moody’s sind Wertpapiere in Höhe
von 450 Milliarden Dollar mit US-
Kreditkarten auf Pump gekauft
worden. Dazu kommt, daß US-Bür-
ger oft sogar ihre Immobilien über
Kreditkarten finanzieren, deren
Saldo sie nicht monatlich ausglei-
chen. So erhöhte der unabhängige
Ausgeber von Visa- und Master-
card-Karten, Capital One, die Ver-
lustprognose für sein gesamtes
Kreditportfolio auf rund 5,5 Milli-
arden Dollar. Der US-Bankenriese
Citigroup muß der verschlechter-
ten Zahlungsfähigkeit vieler Ver-
braucher Tribut zollen. Im Zeit-
raum von Juli bis September sind
die Kosten für Konsumentenkredi-
te aufgrund steigender Zinsen um
2,6 Milliarden Dollar gestiegen.
Für nun drohende Zahlungsausfäl-
le bei Kreditkarten stellt die Bank
zusätzliche 1,3 Milliarden Dollar
bereit. sfm

Wenn die Aussichten unsicher
werden, wird als erstes der Kauf
eines neuen Autos zurückgestellt.
Diese simple Logik hat in
Deutschland, aber auch in den
USA und Japan die Autoindustrie
in eine massive Krise gestürzt.
Die Finanzkrise ist dabei keines-
wegs die einzige Problemursache.

Es klang wie eine Blut-
Schweiß-und-Tränen-Rede, als
Daimler-Vorstandschef Dieter
Zetsche folgenden Appell an
seine Mitarbeiter richtete: „Was
wir jetzt angesichts der aktuellen
Situation vor allem brauchen, ist
die richtige Mischung aus Kampf-
geist und Durchhaltevermögen.“
Mut und Zuversicht werden die-
jenigen, die „beim Daimler schaf-
fen“, auch brauchen können. Auf-
grund des Absatzeinbruchs wer-
den ab 11. Dezember für fünf
Wochen die Bänder stillstehen.
Die neuen Quartalszahlen sind
katastrophal, bereits das zweite
Mal in diesem Jahr korrigierte
der Konzern die Prognose für das
Ergebnis vor Steuern und Zinsen
von sieben Milliarden Euro im
Sommer auf jetzt sechs Milliar-
den Euro. Die erneute Gewinn-
warnung brachte die Daimler-
Aktie zum Purzeln.
Doch nicht nur die stolze

Marke mit dem Stern ist in die
Krise geraten. Bei VW stehen
angeblich sogar 25000 Leiharbei-
terstellen auf der Kippe. Es wäre
zu billig, das ganze Desaster auf
die grassierende Finanzkrise zu
schieben. Gerade in Deutschland,
wo jeder siebte Arbeitsplatz von
der Autoindustrie abhängt, haben
die Hersteller jahrelang schlicht
geschlafen. Die Kunden wählen
wegen rasant gestiegener Sprit-
preise und der Diskussion über
den Klimawandel kleinere
Modelle. Da der Euro nicht mehr
so locker sitzt wie früher, lassen
viele das Auto auch schon mal
stehen und steigen auf öffentliche
Verkehrsmittel um. Und bei der
Suche nach alternativen Antriebs-
systemen haben sich Audi, BMW,
Mercedes und Co. in den vergan-
genen Jahren auch nicht unbe-
dingt hervorgetan. Eine Technolo-
gie wie den Hybridantrieb über-
ließen die deutschen Hersteller
jahrelang ganz ihren japanischen
Wettbewerbern.

Die Entwicklung ist nicht neu.
Schon seit 1998 ist die Autopro-
duktion im Inland trotz teilweise
stark wachsender Umsätze der
Unternehmen rückläufig. Wichti-
ge Auslandsmärkte wie der west-
europäische und der nordameri-
kanische stoßen an ihre Sätti-
gungsgrenze. Regelrechte Rabatt-
schlachten haben der Branche
schwer zugesetzt. Zusätzlich sorgt
die Finanzkrise dafür, daß die
Menschen in Europa sich beim
Autokauf zurückhalten. „Und dies
ist nicht die einzige Verunsiche-
rung der Konsumenten“, ergänzt
der Automobilexperte Uwe Röh-
rig, Inhaber des Beratungsunter-
nehmens International Car Con-
cept (ICC). „Viele Autofahrer sind
der Auffassung, daß die wirklich
spritsparenden Automodelle erst
in ein paar Jahren verfügbar sind.
Das Hin und Her bei den Umwelt-
zonen und den damit zusammen-
hängenden Fahrverboten, bei
denen der normale Bürger ähn-
lich wie beim Rauchverbot

schlicht nicht mehr durchblickt
und deren Nutzen zumindest
angezweifelt werden darf, führt
auch nicht dazu, daß Ruhe im
Markt einkehrt. All das, was die
große Politik unter dem neuen
Zauberwort Klimaschutz plant, ist
für die Leute ziemlich undurch-
sichtig. Die fast schon natürliche

Folge: Der Automobilabsatz in
Deutschland bricht ein“, so der
ehemalige Mercedes-Vertriebs-
chef.
Auch die weitgehend von klei-

nen und mittleren Unternehmen
geprägte Zulieferindustrie wird arg
gebeutelt. Prognosen besagen, daß
der Elektronikanteil im Auto in
den kommenden zehn Jahren von
heute 25 Prozent auf 40 Prozent

zulegen wird. Eigentlich rosige
Aussichten für die Zulieferer von
Fahrzeugelektronik und Fahr-
werksregelungssystemen. Die
Branche beschäftigt deutschland-
weit rund 400000Menschen. Nach
Einschätzung der Unternehmens-
beratung Roland Berger arbeiten
aber mittlerweile ein Viertel der
Zulieferer an der Verlustgrenze.
Schlecht ist die Stimmung auch

im Land der vermeintlich unbe-
grenzten Möglichkeiten. Die soge-
nannten „Großen Drei“ (General
Motors, Ford und Chrysler) strek-
ken sich nach der Decke. Für den
diesjährigen Absatz von Kraft-
fahrzeugen in den USA wird der-
zeit mit einem Minus von 15 Pro-
zent gerechnet, so die Bundes-
agentur für Außenwirtschaft. In
den ersten drei Quartalen dieses
Jahres mußten die drei Detroiter
Autobauer sogar einen Verkaufs-
einbruch von 19,3 Prozent hin-
nehmen. Ohne staatliche Hilfe-
stellung stehen sie am Abgrund,
denn sie benötigen dringend zins-

günstige Kredite für die Entwik-
klung von benzinsparenden
Autos. Die Zeiten, in denen es den
Amerikaner nichts ausmachte,
wenn sie – bildlich gesprochen –
eine Tankstelle am Anhänger
hinterherziehen mußten, sind
jedenfalls längst vorbei.
Aus Asien kommt keine frohere

Kunde: Von Januar bis September
2008 verkaufte der größte japani-
sche Hersteller Toyota ein Viertel
weniger Autos in Deutschland.
Die Zeiten, in denen Toyota (Wer-
beslogan „Nichts ist unmöglich“)
als Star der weltweiten Autobran-
che galt, sind vorbei. Die derzeiti-
ge globale Wirtschaftskrise ist
also auch ein großer Gleichma-
cher. Allenfalls in Schwellenlän-
dern wie China, Indien und Ruß-
land ist damit zu rechnen, daß
die Kurve weiter aufwärts geht.
Die Zukunft gehört laut Bran-
chenexperten qualitativ guten,
aber billigen Autos. Hier sind die
Deutschen erkennbar schlecht
aufgestellt. Ansgar Lange

Autoland bald abgebrannt?
Energiepreise, Finanzkrise und »normaler« Abschwung: Die Autoindustrie steckt in einer schweren Krise

Traum vom starken Staat
Paris und Berlin streiten sehr grundsätzlich über Staatsfonds

Tiefgreifender Umbau
Das gewachsene System der Landesbanken ist nicht mehr haltbar

Wiener Börse
expandiert

Wien – Während die Börsenkurse
in Österreich besonders drama-
tisch in den Keller rasseln, setzt die
Wiener Börse selbst ihre Expan-
sion in den „Reformländern“ fort:
Die Sprecherin der Wiener Börse
AG bestätigt Berichte tschechi-
scher Medien, daß man sich mehr-
heitlich an der Prager Börse betei-
ligen werde. Man habe sich gegen
die anderen Bewerber durchge-
setzt und sei nun bei Preisverhand-
lungen. Die Investment Bank Mor-
gan Stanley beziffert den Wert der
Prager Börse mit 245 bis 460 Milli-
onen Euro. Gemeinsam mit der
Österreichischen Kontrollbank hält
die Börse AG bereits einen Anteil
von 69 Prozent an der Budapester
Börse, und im Sommer wurde auch
ein Anteil von 81 Prozent an der
Laibacher Börse erworben. RGK

Schwacher Trost:
In den USA ist die
Not noch größer

Drei Landesbanken haben
bereits Hilfen aus dem
„Finanzmarktstabilisie-

rungsfonds“ des Bundes bean-
tragt. Den Auftakt hat die einst
stolze BayernLB gemacht, die 5,4
Milliarden Euro beantragt hat,
eine weitere Milliarde sollen Bay-
ern und die Sparkassen bereit-
stellen. Es folgte die nordrhein-
westfälische WestLB, und als
sicher gilt, daß auch die HSH
Nordbank, die Landesbank von
Schleswig-Holstein und Ham-
burg, bald ebenfalls Bundesmittel
beantragen wird.
Berücksichtigt man, daß die

WestLB in den vergangenen Jah-
ren bereits mehrere Notoperatio-
nen absolviert hat und die Sächsi-
sche Landesbank im August 2007
nur mit einer Milliardeninfusion
des Freistaats Sachsen und
anschließendem Notverkauf an
die Landesbank Baden-Württem-
berg (LBBW) gerettet werden
konnte, stellen sich zwei sehr
grundsätzliche Fragen: Warum
haben gerade die staatlichen Kre-
ditinstitute dermaßen große
Beträge in riskante, sogenannte
„strukturierte Finanzanlagen“

investiert und dabei auch ver-
zockt? Und welche Zukunft
haben diese Institute noch? Tat-
sächlich hängen beide Fragen eng
miteinander zusammen. Experten
betonen, daß das starke Engage-
ment in dubiosen Derivaten, die
letztlich auf US-Hypotheken mit
geringer Bonität basieren, gerade
darauf zurückzuführen sei, daß

den Landesbanken ein eigenstän-
diges Geschäftsmodell fehle.
Diese Einsicht ist alles andere als
neu. Schon vor 19 Jahren kamen
die Gutachter von McKinsey zu
dem Ergebnis, daß viele Landes-
banken nicht mehr überlebensfä-
hig seien. Im Geschäft mit den
Sparkassen wird nicht genug ver-
dient, und andere Kunden haben
die staatseigenen Institute viel zu
wenig. Der Schluß der Berater:
Der Zusammenschluß zu einer
einzigen, zentralen Bank für alle

Sparkassen. Die fanden das sogar
gut, doch der weitgehende Vor-
schlag hatte politisch keine Chan-
ce. Kaum eine Landesregierung
war bereit, auf „ihr“ Institut zu
verzichten, ein Stück Födera-
lismus stand auf dem Spiel.
Heute ist der Leidensdruck bei

allen Beteiligten so groß, daß
ohne Tabus über alles geredet
wird. Klar ist nur: Auch weitge-
hende Veränderungen können
nur dann zu Wirtschaftlichkeit
führen, wenn „Synergiepotentia-
le“ auch ausgeschöpft werden,
mit anderen Worten: Viele der
heute 60000 bei einer Landes-
bank Beschäftigten werden ihre
Stelle verlieren.
Freilich wird unter Bankern

auch darüber gemutmaßt, daß die
Landesbanken mit ihren Anträ-
gen auf Staatshilfe womöglich nur
deswegen vorgeprescht sind, weil
ihre Vorstände die damit verbun-
dene Gehaltskürzung weniger
stark trifft als die höher bezahlten
Chefs der privaten Banken. Trotz
hoher Verluste aus der Lehman-
Pleite will beispielsweise die
Postbank immer noch keine
Staatshilfen. K.B.

Mangels anderer
Geschäfte wurde
massiv spekuliert

VVoonn  wweeggeenn  KKuurrzzaarrbbeeiitt::  BBeeii  iimmmmeerr  mmeehhrr  AAuuttoohheerrsstteelllleerrnn  sstteehheenn  ddiiee  FFlliieeßßbbäännddeerr  wwoocchheennllaanngg  kkoommpplleetttt  ssttiillll.. Bild: ddp

Deutscher Liberalismus
gegen französischen
Voluntarismus – entlang

dieser Linie streiten Paris und
Berlin derzeit über die künftige
Rolle des Staates in der Wirt-
schaftspolitik. „Ich möchte nicht,
daß die Bürger eines Tages aufwa-
chen und feststellen, daß sich die
großen europäischen Industrie-
unternehmen in den Händen
außereuropäischer Kapitaleigner
befinden“, erklärte Nicolas Sarko-
zy am 21. Oktober in Straßburg.
Der französische Präsident schlug
vor, daß die EU-Mitglieder staatli-
che Investitionsfonds gründen, um
Anteile von krisengeschwächten
Unternehmen zu kaufen, die milli-
ardenschwere russische, chinesi-
sche und nahöstliche Staatsfonds
bereits beäugten. Später könnten
die Staaten diese Aktien mit
Gewinn wieder verkaufen, fügte er
hinzu. Einen Tag danach äußerte
er bei einem Industriebesuch in
Annecy, daß die französischen
Interventionsfonds „strategisch
wichtige Unternehmen“ schützen
sollten. Im Gegenzug zum Ret-
tungsplan von 360 Milliarden
Euro sollten sich die französi-

schen Banken zur Kreditvergabe
insbondere an kleine und mittlere
Unternehmen verpflichten.
Einige dieser Vorschläge lösten

in Deutschland einen Aufschrei
aus. Alle Spatzen schrien von
deutschen Dächern: „Interventio-
nismus“, „Dirigismus“, „Verstaatli-
chung“! Es fehlte nur noch das
Wort „Sozialismus“, zumal der

Franzose seine Forderung nach
einer „europäischen Wirtschafts-
regierung“ wiederholte. Diese soll
aus Treffen der Staats- und Regie-
rungschefs der Eurozone beste-
hen, wie gerade am 4. und am 
12. Oktober in Paris geschehen.
Bezüglich der Fonds hatte Sarko-
zy allerdings keinen gemeinsa-
men europäischen, sondern
nationale Fonds im Sinne. 
Dennoch waren die Reaktionen

in Deutschland ablehnend. Die
„Tagesschau“ kommentierte frostig,

daß Sarkozys Vorschläge für die
EU-Partner „zu weit gingen“. In der
„Welt“ fand ein Kommentator  „das
Tempo beängstigend, in dem der
französische Präsident seine absur-
de Idee eines Staatsfonds in die
Realität umgesetzt hat. Der teil-
weise naive Glauben der Politik,
nicht nur die Rolle des Schieds-
richters, sondern auch die eines
starken Spielers ausfüllen zu müs-
sen, droht nun zur größten Wachs-
tumsbremse zu werden.“ Das
Stichwort hatte Bundeswirtschafts-
minister Michael Glos gegeben,
der äußerte, daß Sarkozys Vor-
schlag „allen erfolgreichen Grund-
sätzen unserer Wirtschaftspolitik
widerspreche“.
Werden diese liberalen Prinzi-

pien angesichts der aktuellen
Krise bleiben? In Deutschland
haben bisher die Großbanken
Unternehmen vor feindlichen
Übernahmen geschützt. Diese
Funktion fiel in Frankreich dem
Staat zu. Können die geschwächten
deutschen Banken weiter Schutz-
schild sein oder wird der französi-
sche Staatvoluntarismus den Weg
auf der Krise zeigen? Sarkozy
sucht Lösungen. Jean-Paul Picaper

Ungewohnt deutlich
widerspricht Glos 
Sarkozys neuer Idee
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D er Krieg war vorüber. Für
Deutschland schlug die
„Stunde Null“, die den Auf-

bruch in eine neue Zeit symboli-
sierte. Doch statt Freiheit und De-
mokratie bedeutete der Zeiten-
wechsel für viele Menschen erneut
Unterdrückung und Knechtschaft.
Die stalinistischen Gewaltherr-

scher in der sowjetischen Besat-
zungszone begannen unmittelbar
nach Kriegsende mit der Errich-
tung von zehn sogenannten Spezi-
allagern. Nach Angaben des sowje-
tischen Innenministeriums von 1990 wur-
den in diesen Lagern in den Jahren 1945
bis 1950 über 122671 Deutsche inhaftiert.
Neuere Schätzungen gehen jedoch davon
aus, daß es sogar rund 170000 waren.
Offiziell dienten die Lager der Inhaftie-

rung von ausgewiesenen Nationalsoziali-
sten und Kriegsverbrechern. In Wirklich-
keit jedoch dienten die Lager vor allem
dem Zweck, Regimekritiker und unlieb-
same Gegner des Kommunismus aus dem
Verkehr zu ziehen und mundtot zu ma-
chen. Sie wurden kurzerhand zum
Staats- oder Klassenfeind erklärt und als
potentieller „Agent einer ausländischen
Macht“ ohne rechtstaatliches Verfahren
eingesperrt.
So landeten durchaus auch zahlreiche

Sozialdemokraten, Liberale, Konservative
und selbst oppositionelle Kommunisten
in den sowjetischen Kerkern. Zudem wa-
ren zahlreiche Unternehmer, Adlige oder
Großbauern („Kulaken“) unter den Gefan-
genen. Selbst namhafte Gegner des natio-
nalsozialistischen Regimes wie die Wider-
standskämpfer Ulrich Freiherr von Sell
und Justus Delbrück wurden verhaftet.
Unter den Insassen der Speziallager

waren nicht selten sogar Kinder – die
jüngsten gerade einmal zwölf Jahre alt.
Ihnen wurde für gewöhnlich zur Last ge-
legt, Mitglied in der Untergrundorganisa-
tion „Werwolf“ gewesen zu sein.

Mit der Bestrafung wirklich Schuldiger
hatte das sowjetische Lagersystem herz-
lich wenig zu tun. Zwar gab es unter den
Gefangenen durchaus auch NS-Verbre-
cher und Nazi-Aktivisten. Überwiegend
waren die Insassen aber willkürlich Ver-
haftete. Meistens genügte
der bloße Verdacht oder ei-
ne böswillige Denunzierung
für eine Verhaftung.
Dennoch wurden alle,

die in einem sowjetischen
Speziallager interniert
wurden, pauschal als Na-
tionalsozialisten deklariert.
Die Geschichtsforschung
hat die Lügen der SED je-
doch mittlerweile vielfach
entlarvt. Das heute vorlie-
gende Archiv- und Quel-
lenmaterial und die vielen aufschlußrei-
chen Zeitzeugenberichte machen deut-
lich, daß es keineswegs ausschließlich
Nazi- und Kriegsverbrecher waren, die
in den Speziallagern einsaßen. Die will-
kürliche Knechtung und die unerbittli-
che Härte waren schlichtweg ein Be-
standteil der Herrschaftspraktiken des
Stalinismus.
In den Lagern selber herrschten grau-

same Verhältnisse. Häftlinge vegetierten
unter unmenschlichen Bedingungen. Iso-
lation, Hunger, Krankheit und Tod waren

in den Speziallagern allgegenwärtig. Von
den inhaftierten Personen sind alleine
nach sowjetischen Angaben 42889, also
fast 35 Prozent, gestorben. In erster Linie
starben sie an Unterernährung, Erschöp-
fung oder durch Krankheiten wie Ruhr,

Tuberkulose oder Typhus. Neue Doku-
mente gehen sogar von 65000 Umge-
kommenen aus.
Gerade einmal ein Drittel wurde – nach

sowjetischen Angaben – wieder aus den
Speziallagern entlassen. Der Rest wurde
entweder in sowjetische Gulags depor-
tiert (wo viele weitere zu Tode kamen), zu
Kriegsgefangenen erklärt oder den neu
geschaffenen Behörden in der DDR über-
geben.
Diejenigen, die die Lagerhaft überleb-

ten und freigelassen wurden, mußten

sich einer strengen Schweigeverpflich-
tung unterwerfen. Niemand durfte über
die Haft und das erlittene Unrecht spre-
chen. Und selbst wenn sie trotz allem
über das Durchlittene sprechen wollten,
mußten sie erfahren, daß es kaum jeman-

den zu geben schien, der
ihre Geschichte hören woll-
te. Auf diese Weise wurden
die Speziallager in einem
doppelten Sinne zu Schwei-
gelagern.
In der DDR waren die so-

wjetischen Speziallager ein
Tabu. Über die Opfer des
Stalinismus wurde eisern
geschwiegen. Rigoros
unterdrückten die Macht-
haber in der DDR jede Erin-
nerung an die Opfer. Mit

unfaßbarer Ignoranz mißachtete das Re-
gime sogar die Trauer der Angehörigen.
Blumen und Kränze, die von trauernden
Angehörigen auf dem Gelände der ehe-
maligen Lager niedergelegt wurden, lie-
ßen die DDR-Machthaber umgehend wie-
der entfernen. Einige Lagergelände wur-
den sogar kurzerhand aufgeforstet, nach-
dem man bei landwirtschaftlichen Arbei-
ten wiederholt auf Knochen aus den
Massengräbern gestoßen war. Nichts soll-
te an die mörderischen Lager erinnern.
Ein würdiges Gedenken an die Opfer war

auf diese Weise natürlich nicht
möglich.
Heute – in unserem wiederver-

einigten Land – ist das Gedenken
gerade auch deshalb so wichtig,
weil es über 40 Jahre nicht möglich
war. Das unvorstellbare Leid, das
die Gefangenen in den Schweigela-
gern ertragen mußten, darf nie-
mals aus unserer Erinnerung ge-
tilgt werden. Aus diesem Grunde
müssen die Speziallager ein Teil
der deutschen Erinnerungskultur
werden. Die Opfer der kommuni-

stischen Diktatur gehören endlich in die
Mitte des öffentlichen Gedenkens, am
Rande haben sie viel zu lange gestanden.
Das Gedenken ist immer auch eine Ver-

pflichtung zur Tat. Teil unserer politi-
schen Arbeit muß es sein, an die Schrek-
ken der Vergangenheit zu erinnern. Das
sind wir den Opfern schuldig. Es geht um
die Wahrheit und um die Gerechtigkeit
für diese Opfer, weil ihr Leid über Jahr-
zehnte totgeschwiegen wurde. Daher
müssen wir auch die Enttäuschung und
die Empörung über den öffentlichen Um-
gang mit diesen Verbrechen sprechen
dürfen.
Die Erinnerung an das Geschehene er-

möglicht es uns heute, unsere freiheitli-
che und demokratische Gemeinschaft zu
stärken und sie gegen Intoleranz der Ide-
ologen zu immunisieren, aus der in letz-
ter Konsequenz Gewalt gegen andere er-
wächst.
Auch um unsere Kinder gegen radika-

le Einflüsterer zu wappnen, dürfen wir
die Schicksale der Inhaftierten nicht in
Vergessenheit geraten lassen. Wenn dies
gelingt, waren das Leiden und das Ster-
ben in den Speziallagern nicht völlig
sinnlos. Wir können und dürfen die ge-
marterten Menschen in der Lagern nicht
vergessen, und es ist an uns allen, ihre
Schicksale im Herzen und in den Köpfen
zu bewahren.

»Auf ein Wort«

Schweigelager
im doppelten Sinne

Von JÖRG SCHÖNBOHM

Der neue bayrische Minister-
präsident Horst Seehofer

übernimmt das Parteischiff CSU
und das Staatsschiff Bayern in
stürmischen Zeiten. Es gehört ei-
ne gehörige Portion Mut dazu,
sich dieser Aufgabe zu stellen.
Doch Mut hat Seehofer in seiner
bewegten Karriere immer wieder
bewiesen. Er hielt stand, wenn es
private oder politische Stürme
gab. In Krisenzeiten werden sol-
che Menschen gebraucht.
Aber wird Seehofer allein mit

Mut und Standhaftigkeit die Pro-
bleme Bayerns und der CSU be-
wältigen können? Kann er die
„Stämme“ Bayerns wieder zu-
sammenführen so wie seine eige-
ne Familie, die fast vollständig
zum „größten Tag seiner Karriere“
in den Bayerischen Landtag ge-
kommen war? Und wie wird er

mit seinen beiden Vorgängern
Beckstein und Stoiber umgehen?
Seinen Ruf als bisweilen unbere-
chenbarer Egomane muß er noch
gründlicher abstreifen, um wie-
der Ruhe in die nach wie vor ver-
unsicherte Partei zu bringen.
Schön, daß er sich so klar zu den
Vertriebenen bekannt hat. Aber
wird er konservativen und christ-
lichen Wählern eine Heimat in
der CSU bieten können, die sich
an seinen liberalen Positionen in
der Familien- und Lebensschutz-
politik stoßen?
Dazu braucht Horst Seehofer

mehr als Mut und Standhaftig-
keit. Er muß sein feines Gespür
für die Nöte und Gefühle des
„einfachen“ Menschen, auf dem
seine Popularität gründet, einset-
zen. Dann hat er einen Vertrau-
ensvorschuß verdient.

Mut und Vertrauen
Von Hinrich E. Bues

Verbalinjurie
Von Manuel Ruoff

Daß der tschechische Staatsprä-
sident Vaclav Klaus ein Euro-

paskeptiker ist, war seit langem
bekannt. Aber die neueste Entglei-
sung geht weiter und sollte nicht
ohne Reaktion aus Brüssel bleiben.
Die am 1. Januar beginnende
tschechische EU-Ratspräsident-
schaft ist für Klaus nicht etwa eine
hohe Ehre und Verpflichtung sei-
nes Landes, sondern eine lästige
Formalie. Denn, so das Oberhaupt
der Zehn-Millionen-Republik, in
Brüssel hätten doch nach wie vor
die einstigen Signatarmächte des
Münchner Abkommens das Sagen,
also Deutschland, Italien, Großbri-
tannien und Frankreich.
Doch diese Einlassung ist nicht

nur eine Beleidigung der EU, die
kleine Länder in hohem Maße
schützt, ja geradezu privilegiert.
Es ist auch eine Verzeichnung der
Geschichte und des Münchner
Abkommens. Es war unbestreit-
bar mit Gewalt durchgesetzt und

deswegen fragwürdig. Nur: Mit
Gewalt erzwungen waren auch
die „Friedensverträge“ nach dem
Ersten Weltkrieg, die über drei
Millionen Sudetendeutsche und
weitere zwei Millionen Deutsche
in altpreußischen Gebieten unter
tschechische und polnische
Fremdherrschaft brachten. Ein
Teil dieses Unrechts wurde 1938
in München korrigiert – wenn
auch der diplomatische Erfolg un-
bestreitbar dem Falschen zufiel.
Und so war der wahre Fehler

von München entgegen der land-
läufigen Verurteilung als feiges
„Appeasement“ der, daß den Su-
detendeutschen das Selbstbestim-
mungsrecht – in welcher staats-
rechtlichen Form auch immer –
nicht schon zu einer Zeit gegeben
wurde, als Deutschland noch ein
Rechtsstaat war. Schade, aber für
diesen Teil seiner Verbalinjurie
muß Klaus in der EU des Jahres
2008 kaum mit Kritik rechnen.

Widerstandslose Aufgabe
Von Udo Ulfkotte

Am Sonntag wurde in Duis-
burg die größte Moschee
in Deutschland einge-

weiht, nur Tage davor wurde im
Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg
die erste Moschee im Gebiet der
neuen Länder eröffnet, kurz zuvor
eine weitere in Ingelheim. Regel-
mäßig gratulieren Politiker und
Kirchen bei den oft offiziellen
Festveranstaltungen. In Duisburg
redete Ministerpräsident Jürgen
Rüttgers, ein katholischer Bischof
und ein evangelischer Repräsen-
tant sprachen Grußworte, die Ein-
weihung bildete den Auftakt zu ei-
ner ganzen Festwoche.
Der in Ingelheim eingeweihte

und von Politikern und Kirchen-
vertretern ebenfalls euphorisch
gefeierte Neubau heißt „Fatih-Sul-
tan-Moschee“. Der Name ist wohl
nicht zufällig gewählt. Der türki-
sche Sultan Mehmet II. trug den

Beinamen „Fatih“ („der Eroberer“).
Im Jahre 1453 hat dieser Christen-
hasser das bis dahin christliche
Konstantinopel überrannt, alle
Christen zusammentreiben, pfäh-
len und köpfen lassen. Er zerstörte
das christliche Byzantinische
Reich. Das von ihm angeordnete
Blutbad war grauenvoll.
Überall in Europa nennen mus-

limische Mitbürger heute ihre
neu entstehenden Moscheen
nach den großen Christenhassern
ihrer Geschichte. Viele klatschen,
wenn etwa mit immer neuen „Fa-
tih“-Moscheen die Gefühle euro-
päischer Christen mit Füßen ge-
treten werden. Bloß nicht den Is-
lam „beleidigen“. Kämen Christen
auf die Idee, eine Basilika etwa
nach dem Kreuzfahrer Gottfried
von Bouillon zu benennen? (Wo-
möglich – eine besonders absurde
Vorstellung – eine neu gebaute

Kathedrale mitten in einem isla-
mischen Land?)
Wollen wir die Wahrheit nicht

wissen? Politiker begrüßen, daß
die europäische Hauptstadt Brüs-
sel „multikulturell“ ist. 57 Prozent
der Neugeborenen sind dort der-
zeit Muslime. Wie in vielen euro-
päischen Städten ist auch dort
Mohammed der häufigste Vorna-
me für männliche Neugeborene.
Brüssel wird nach Angaben der
Universität von Löwen (Leuven)
in etwa 15 Jahren eine mehrheit-
lich islamische Stadt sein.
Die Entwicklung zieht sich

durch ganz Europa. Und überall
geben wir unsere Werte auf: In
Dänemark zahlt seit diesem Jahr
die erste Kirche Schutzgeld an
Muslime, um ihre Christen beim
Kirchgang vor Übergriffen zu
schützen. Wir haben zwar Geset-
ze in Europa, die eigentlich für al-

le gelten, dennoch akzeptieren
wir inzwischen sogar islamische
„Scharia-Gerichte“, und schon ge-
statten wir unter bestimmten Vor-
aussetzungen Muslimen die Poly-
gamie. In Ländern wie Schweden
diskutiert man über einen Straf-
nachlaß für „Ehrenmörder“ – al-
les andere könnte ja den Islam be-
leidigen.
Ein „Kampf der Kulturen“ fin-

det nicht statt – wir geben unsere
Werte widerstandslos auf. Unsere
Kinder werden uns bittere Fragen
stellen. Dann aber dürfte es zu
spät sein, die Entwicklung noch
aufzuhalten.

Dr. Udo Ulfkotte ist Autor mehre-
rer Bücher über Geheimdienste,
Sicherheitsfragen und den Islam.
Kürzlich erschien sein neues Buch
„SOS Abendland – Die schleichen-
de Islamisierung Europas.“
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eettwwaa  33,,22  MMiilllliioonneenn
üübbeerrnnoommmmeenn  ––
wwiiee  eess  hheeiißßtt,,  ffüürr
ddiiee  iinn  ddiiee  MMoosscchheeee
iinntteeggrriieerrttee  iinntteerrrree--
lliiggiiöössee  uunndd  iinntteerr--
kkuullttuurreellllee  BBeeggeegg--
nnuunnggssssttäättttee..

Bild: ddp

In der SBZ gab es zehn Speziallager an folgenden Orten: Fünfei-chen, Sachsenhausen, Weesow, Hohenschönhausen, Ketschen-
dorf, Jamlitz, Bautzen, Mühlberg, Torgau und Buchenwald bei Wei-
mar. Das Speziallager Nr. 2 in Buchenwald wurde auf dem Gelände
des ehemaligen KZ eingerichtet, das die sowjetische Besatzungs-
macht ab August 1945 weiter nutzte. Ähnliches gilt für das KZ Sach-
senhausen. Die Lager waren dem „Volkskommissariat für innere An-
gelegenheiten“ (NKWD, ab 1946 MWD), dem Vorläufer des KGB,
unterstellt. Beim NKWD gab es eine eigene Abteilung „Spezlager“. 

Zwei Nazi-KZ weiter genutzt
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MELDUNGEN

Zeitzeugen
gesuchtRegisseur Max Fäberböck ver-

suchte ein dunkles Kapitel des
Zweiten Weltkrieges zu verfilmen,
ohne deutsches Leid zu themati-
sieren.

Es ist ein schwieriges Thema,
das viel mit Erniedrigung, gefühl-
ter Schande und Verlust der
Würde zu tun hat. Die Vergewalti-
gung deutscher Frauen durch Sol-
daten der Roten Armee muß
zudem vor allem in dieser Zei-
tung sensibel bearbeitet werden.
Denn unter den Leserinnen und
Lesern der PAZ befinden sich etli-
che Menschen, die als Kind zuse-
hen mußten, wie ihre Mütter, Tan-
ten, Schwestern und sogar Groß-
mütter Opfer dieser Barbarei
wurden. Ja, es gibt sogar Leserin-
nen, die selbst Opfer wurden.
Die Kriegsfolge der Vergewalti-

gungen deutscher Frauen durch
sowjetische Soldaten ist zwar auf
wissenschaftlicher Ebene umfas-
send beleuchtet worden, auch gibt
es viele Sachbücher hierzu, Erleb-
nisberichte sind jedoch selten. Wer
spricht schon gern über das erfah-
rene Leid und die damit verbunde-
ne Scham? Vergangene Woche ist
nun in den deutschen Kinos der
Film „Anonyma“ angelaufen, der
das Thema anhand eines wahren
Falles in der breiten Öffentlichkeit
publik macht. Der Regisseur Max
Fäberböck hat das 1954 erstmals
veröffentlichte Tagebuch einer
mehrfach von Sowjets vergewaltig-
ten Berlinerin verfilmt.
Die mit zahlreichen Filmpreisen

geehrte Schauspielerin Nina Hoss
spielt die Titelrolle. „Anonyma“,
alias Marta Hillers (1911–2001),
wie man heute weiß, denn die Ver-
fasserin des Tagebuches blieb nicht
ewig anonym. Doch die Journali-
stin erntete keinen Dank für ihre
Dokumentation der Ereignisse.
„Die 50er Jahre sind wirklich
erstaunlich“, urteilte Schauspiele-
rin Nina Hoss. „Die Frauen wurden
in die Heimchenrolle zurückge-
drängt. Sie konnten nicht mal über
ihre Kriegserlebnisse sprechen.

Weil ein Mann mit so einer
beschmutzen Frau ja nicht
zusammenleben konnte, mußten
sie den Mund halten. Es waren die
Frauen, die aufgebaut haben. Die
Trümmerfrauen. Alle Frauen. Aber
sie wußten genau: Wenn sie den
Männern jetzt auch noch erzählen:

,Ihr konntet uns nicht beschützten‘,
dann ist die Moral dahin. Sie wol-
len den Männern ein gutes Gefühl
geben: Ihr seid keine Verlierer.“
Und so wurde das Erlebte ver-
drängt.
Marta Hillers Buch „Anonyma“

hat dies jedoch verhindert. Vor

allem die Bereitschaft „Anony-
mas“, sich mit einem Offizier der
Roten Armee zusammenzutun,
damit er sie vor den wilden Verge-
waltigungen der einfachen Solda-
ten schützte, wurde damals als ver-
werflich und einer deutschen Frau
nicht würdig angesehen.

Nina Hoss spielt die Frau, die
trotz allem Elend weiterleben will
und sich daher an einen Feind bin-
det, realistisch. Doch was bei der
echten „Anonyma“ reiner Pragma-
tismus war, wird in Fäberböcks
Film zu einer zarten Liebesge-
schichte. Das mag zwar nett anzu-
schauen sein und das Herz des
Kinobesuchers der Gegenwart
erwärmen, doch es verharmlost
Marta Hillers Schicksal.
„Das Leid der Deutschen ist

nicht Inhalt dieses Filmes“, so der
Regisseur Fäberböck. Es ist aller-
dings fraglich, wie ein Film über
dieses Thema realistisch sein kann,
wenn er das Leid der Deutschen
nicht zeigt. „... weil es sich Fäber-
böck ganz offensichtlich zum Ziel
gesetzt hat, allen Seiten Gerechtig-
keit widerfahren zu lassen, geht
der Film zu oft Kompromisse ein“,
bedauert die „Süddeutsche Zei-
tung“.
Wer Voyourismus bei den Verge-

waltigungsszenen befürchtet, kann
beruhigt sein. „Ich wollte keinerlei
Spannungsmaterial aus der Verge-
waltigungsszene ziehen“, so der
Regisseur. „Darin liegt eine ganz
klare erzählerische Entscheidung.
Ich empfinde es als eine Art por-
nographischen Vorgang, eine Ver-
gewaltigung für Spannung auszu-
nutzen. Das sage ich nicht aus gro-
ßer moralischer Haltung, sondern
weil es mir ästhetisch wider-
spricht.“
Und Nina Hoss, die in diesem

Jahr den Deutschen Filmpreis
erhielt, weiß, wie sie die Vergewal-
tigung der Marta Hillers zu spielen
hat. „Ich finde, die Anonyma
schreibt sehr klar und schonungs-
los“, und so spielt Nina Hoss sie,
auch wenn es ihr schwerfiel, die
„permanente Todesangst“ darzu-
stellen. Und von einem anderen
Vergewaltigungsfall her weiß die
33jährige, daß hinter der Kälte, die
man „Anonyma“ unterstellt, eine
unglaubliche Verzweiflung liegt.
Allerdings könne gerade diese
Kälte die Kraft geben, kein Opfer
mehr zu sein. R. Bellano

Frauen als Kriegsbeute
»Anonyma«: Tagebuch über Vergewaltigung von Berlinerinnen durch Rotarmisten verfilmt

Im September 1818 brach
Arthur Schopenhauer von
Dresden nach Italien auf. Sein

philosophisches Hauptwerk, „Die
Welt als Wille und Vorstellung“,
war nach unermüdlichem Stu-
dium endlich abgeschlossen, der
Leipziger Verleger F. A. Brock-
haus hatte sich bereit erklärt, das
Werk herauszubringen. Nun woll-
te der junge Philosoph, sozusagen
als Lohn für die Mühe, die
ersehnte Bildungsreise ins „Land,
wo die Zitronen blühen“ antreten.
Der Archäologe Johann Wink-

kelmann, Präsident der Altertü-
mer des Vatikans, hatte die Kunst-
betrachtung mit wissenschaftli-
chem Spürsinn vervollkommnet.
Seine Auffassung vom Wesen der
Kunst als „edle Einfalt und stille
Größe“ wurde bestimmend für
die Folgezeit und beeinflußte
auch Schopenhauer. Goethe, der
34 Jahre vor Schopenhauer den
Brenner auf dem Wege nach
Süden überquert hatte, erkannte
wiederum die individuelle Bil-
dung des Menschen als die große
Lebenschance in Italien. „Arka-
dien“ wurde für ihn zu dem Land,
in welchem seine Dichtkunst neu
erwachte. Eigentlich eine Land-
schaft im Peloponnes, war Arka-
dien ein Idealbild, eine Metapher
der von Menschen gebändigten
Landschaft, wo es sich sorgenfrei
und dichterisch leben läßt.
Ein Studienfreund Schopen-

hauers, der Maler Ludwig Sigis-

mund Ruhl, schuf in jener Zeit, da
der gebürtige Danziger den
„Gärungsprozeß seines Denkens“
niederschrieb, ein Ölbild. Es ver-
sinnbildlicht Schopenhauers
glücklichste Jahre, dichtes krauses
Haar bedeckt den schmalen Kopf.
So können wir uns den jungen
Philosophen auf seiner ersten Ita-
lienreise vorstellen. Arthur war
schon in den Jugendjahren mit
den Eltern viel gereist. Ein zwei-
jähriger Aufenthalt in Le Havre,
ein mehrmonatiger in England
ließen ihn perfekt Französisch
und Englisch sprechen. Jetzt
lockte ihn erneut die Ferne, noch
hatte er nicht genug im großen
„Buch der Welt“ gelesen. Diese
erste Italienreise führte ihn nach
Venedig, Bologna, Florenz. Die
Wintermonate verbrachte er dann
in Rom.
Goethe hatte Schopenhauer vor

Antritt der Reise ein Empfeh-
lungsschreiben an Lord Byron,
den genialen englischen Poeten,
übermittelt, der sich zur gleichen
Zeit in Venedig aufhielt und von
ihm sehr geschätzt wurde. Daß es
zu keiner Bekanntschaft kam, ist
charakteristisch für Schopenhau-
ers Mißtrauen. Er berichtete
selbst dazu: „Mit meiner Gelieb-
ten, einer vornehmen Venetiane-
rin, ging ich auf dem Lido spazie-
ren, als meine Dulcinea in der
größten Aufregung rief: Ecco il
poeta inglese! Byron sauste zu
Pferde an uns vorüber und die

Donna konnte sich nicht beruhi-
gen. Da beschloß ich, Goethes
Brief nicht abzugeben, ich fürch-
tete mich vor Hörnern. Was hat
mich das schon gereut!“
Wenn der freigeistige Philosoph

aus Danzig die Gemälde des unbe-
stritten führenden Malers Vene-

digs, Meister Tizian, kennenlernen
wollte, mußte er die Kirchen aufsu-
chen, die überreich mit Kunstwer-
ken ausgestattet sind. Auch die Bil-
der von Tintoretto in der Kirche S.
Rocco, nicht weit von der Rialto-
brücke entfernt, begeisterten ihn,
im Gegensatz zu der im byzantini-

schen Stil erbauten
Kirche S. Marco mit
den überladenen
Mosaiken. Dagegen
fand der mit Marmor-
platten angelegte
Markusplatz, Piazza
S. Marco, wohl der
schönste Platz Vene-
digs, seinen ungeteil-
ten Beifall. Gründ-
lichst auf die Reise
vorbereitet, hatte
Schopenhauer Palla-
dios berühmte Werke
über die Baukunst
studiert, doch sein
besonderes Interesse
galt den römischen
Altertümern. So pitto-
resk-museenhaft sich
die Palastvielfalt auf
der Laguneninsel
auch erstreckte, so
wenig hatte das im 5.
Jahrhundert entstan-
dene Venedig an den
gesuchten Altertü-
mern zu bieten.
Ungestüm trieb es
den eifrigen Italien-
besucher weiter nach

Rom, in das grüne, klassische
Arkadien. In der „Ewigen Stadt“
wohnten damals etwa 160000
Menschen. An einem Markttag
bestaunte Schopenhauer das
bunte, vielgestaltige Volksleben
auf der Piazza Navona. Bis in die
Nacht waren alle Buden mit farbi-
gen Laternen beleuchtet.
Italien war schon immer ein

Lieblingsland der Deutschen,
junge deutsche Künstler hatten
sich zusammengefunden, sie bil-
deten in Rom eine kleine Künst-
lerkolonie, zu der schon Goethe
Zugang gefunden hatte. Daraus
resultierte das bekannte Bild
„Goethe in der Campagna“,
gemalt von Wilhelm Tischbein.
Arthur Schopenhauer, dem als
Cicerone nur Winckelmanns
„Geschichte der Kunst des Alter-
tums“ diente, nahm auch Verbin-
dung mit der deutschen Künstler-
gemeinschaft auf. Er traf dort den
Rechtshistoriker und späteren
Professor in Halle, Karl Witte, den
er schon von Göttingen her kann-
te. Beide nahmen sich viel Zeit,
die römischen Altertümer einge-
hend zu besichtigen.
Zu den herrlichsten Denkmä-

lern der Antike gehört das gut
erhaltene fast 2000 Jahre alte Pan-
theon. Ursprünglich ein Heilig-
tum aller Götter, unterscheidet
sich das Pantheon von den übri-
gen Tempeln durch seinen run-
den Ziegelbau mit einer großen
Kuppelwölbung darüber. Beein-

druckend auch das größte Amphi-
theater Roms, das Kolosseum.
Staunend standen die beiden
Deutschen vor den Resten der
römischen Wasserleitungen.
Schopenhauer hatte seine Bil-

dungsreise noch lange nicht
beendet, da warf ein Brief seiner
Schwester alle Pläne über den
Haufen. Adele teilte ihm mit, daß
das Danziger Handelshaus Muhl
& Co., bei dem die Mutter des
Philosophen und Adele ihr Ver-
mögen angelegt hatten, bankrott
gegangen war. Auch Arthur hatte
mit 8000 Talern einen Teil seines
Kapitals bei Muhl investiert. Das
Erbe des 1805 gestorbenen Hein-
rich Floris Schopenhauer war so
groß, daß die Witwe und Tochter
in Weimar und der Sohn in Dres-
den sorgenlos davon leben konn-
ten. Der gerissene Muhl aber bot
den Damen einen fragwürdigen
Vergleich an, der zu einem Verlust
von zwei Dritteln ihres Vermö-
gens führte. Dagegen betrieb
Arthur mit aller Konsequenz die
Eintreibung seines Geldes, so daß
ihm der Verlust erspart blieb.
„Man kann wohl ein Philosoph
sein, ohne deshalb ein Narr zu
sein“, kommentierte er seine
Handlungsweise.
Auf der Rückreise nahm Scho-

penhauer noch einmal die Gele-
genheit wahr, Goethe in Weimar
aufzusuchen. Es war der letzte
Besuch des Philosophen bei dem
Dichterfürsten. Rüdiger Ruhnau

AArrtthhuurr  SScchhooppeennhhaauueerr  vvoorr  sseeiinneerr  RReeiissee
nnaacchh  IIttaalliieenn::  NNaacchh  eeiinneemm  PPoorrttrräätt  vvoonn  LLuudd--
wwiigg  SS..  RRuuhhll Bild: Archiv Ruhnau

Ein Philosoph reist nach Arkadien
Mit einer Empfehlung Goethes war Arthur Schopenhauer in Italien unterwegs – Ein Bankrott beendete die Reise vorzeitig

Surminski in
Polen

Greifswald – Die Universität
Greifswald startet jetzt eine groß-
angelegte Studie mit Frauen aus
Vorpommern, Mecklenburg und
Berlin-Brandenburg, die Opfer
von Kriegs- und Nachkriegsverge-
waltigungen wurden. Ziel der
Untersuchung ist es, die psychi-
schen Spätfolgen betroffener
Frauen besser beurteilen zu kön-
nen und geeignete Behandlungs-
methoden zu entwickeln. Interes-
sierte Frauen können sich unter
der Nummer 0176 / 87254306 für
eine Befragung anmelden. Unter
Anleitung einer Psychologin wer-
den die Betroffenen anonym
befragt.

SSppiieeßßrruutteennllaauuff::  „„AAnnoonnyymmaa““  ((NNiinnaa  HHoossss))  mmuußß  aann  ssoowwjjeettiisscchheenn  SSoollddaatteenn  vvoorrbbeeii.. Bild: Constantin Film

Krakau – Der in Ostpreußen
geborene Arno Surminski ist auch
in Polen bereits ein bekannter
Autor. Viele seiner Bücher und
Erzählungen sind ins Polnische
übersetzt. Im Oktober stellte er in
Krakau seine neueste Novelle „Die
Vogelwelt von Auschwitz“ vor, die
ihm vor einigen Tagen den
begehrten „Hannelore-Greve-Lite-
raturpreis“ eingebracht hat. In die-
sem Buch beschreibt der vielfach
ausgezeichnete Autor die Begeg-
nung zweier Männer in der Hölle
von Auschwitz. Der eine ist Hans
Grote, ein abkommandierter KZ-
Wachmann, der andere Marek, ein
unschuldiger Lagerhäftling. Grote
ist Ornithologe, dem Marek als
ehemaliger Kunststudent hilft,
indem er bei den vogelkundlichen
Untersuchungen Skizzen anfertigt.
Diese Fähigkeit rettet Marek das
Leben. Menschlich kommen sie
sich nicht näher. Zwischen ihnen
steht zu viel: Macht, Ohnmacht,
Schuld, Sühne ... Sowohl Grote als
auch Marek stehen am Ende
jedoch ihrem Schicksal allein
gegenüber.  Lazlo Kova
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Bis heute belasten Minderheiten-
probleme das Verhältnis zwischen
der Slowakei und Ungarn. Die
Wurzeln dieser Streitigkeiten las-
sen sich bis in die Zeit der Habs-
burger zurückverfolgen. Vor 70
Jahren sollte der Erste Wiener
Schiedsspruch das Problem mit
einer Korrektur der 1919 gezoge-
nen Grenze lösen.

Gemäß einer Volkszäh-
lung, die Kaiser Joseph II.
1785 durchführen ließ, wa-
ren nur rund vier von fünf
Bewohnern des Gebietes der
heutigen Slowakei Slowaken.
Mitte des 19. Jahrhunderts
lebten auf den zehn Komita-
ten, deren Gebiet heute voll-
ständig zur Slowakei gehört,
nur 71 Prozent Slowaken.
Die ethnischen Ungarn (Ma-
gyaren) machten 11,7 Prozent
aus. Der deutsche Anteil be-
trug 8,4 Prozent, jener der
Ruthenen 5,2 Prozent und
der der extra gezählten Ju-
den 3,7 Prozent.
Die komplizierte Gemen-

gelage in diesem Raum warf
solange kaum Probleme auf,
wie der Nationalismus und
das Streben nach National-
staaten noch keine Rolle
spielten und alles zum öster-
reichischen Vielvölkerstaat
gehörte. Der von ungari-
schen Nationalisten durchge-
setzte österreichisch-ungari-
sche Ausgleich von 1867 ist
deshalb durchaus ambiva-
lent zu beurteilen. Auf der ei-
nen Seite brachte er den Un-
garn mehr Selbstbestim-
mungsrechte, andererseits
gehörte die heutige Slowakei
nun zu einem Königreich Ungarn,
das sich in hohemMaße als Natio-
nalstaat verstand und nun ebenso
wie seine deutschen auch seine
slowakischen und beispielsweise
rumänischen Bevölkerungsteile zu
magyarisieren versuchte. Die Be-
strebungen blieben nicht ohne
Folgen. Bereits 13 Jahre nach dem
Ausgleich, im Jahre 1880, lebten
auf dem Gebiete der heutigen Slo-
wakei nur noch 61 Prozent slowa-

kische Muttersprachler, hingegen
mittlerweile über 22 Prozent un-
garische. Eine weitere Folge der
Magyarisierungspolitik war eine
Belastung der slowakisch-ungari-
schen Beziehungen, die bis zum
heutigen Tage nicht frei von Span-
nungen sind.
Obwohl es in Ungarn gegen En-

de des Ersten Weltkrieges Bestre-

bungen gab, sich vom besiegten
Österreich-Ungarn zu distanzie-
ren, wurde Ungarn doch von den
siegreichen Ententestaaten als
Kriegsverlierer behandelt. Im Frie-
densvertrag von Trianon verlor
das Königreich zwei Drittel seines
vormaligen Territoriums mit etwa
3,2 Millionen ethnischen Ungarn
– nicht zuletzt an die neugegrün-
dete Tschechoslowakei. Als Folge
bemühte sich Ungarn um eine Re-

vision der Ordnung Europas
durch die Pariser Vorortverträge.
Eine Bresche schlug hier das

Deutsche Reich, das mit dem
Anschluß Österreichs und des Su-
detenlandes das Selbstbestim-
mungsrecht der Völker für einen
Teil der Verlierer des Ersten Welt-
krieges durchsetzte. Gerne hätten
es die Ungarn gesehen, wenn auf

der Münchner Konferenz vom
29. September 1938 auch über ih-
re Gebietsansprüche gegen die
Tschechoslowakei verhandelt
worden wäre, aber dem war nicht
so. Allerdings erklärten die Regie-
rungschefs der vier Konferenz-
mächte Deutschland, Italien,
Großbritannien und Frankreich,
„daß das Problem der polnischen
und ungarischen Minderheiten in
der Tschechoslowakei, sofern es

nicht innerhalb von drei Monaten
durch eine Vereinbarung unter
den betreffenden Regierungen ge-
regelt wird, den Gegenstand einer
weiteren Zusammenkunft der hier
anwesenden Regierungschefs der
vier Mächte bilden wird“.
Der Wille der vier Großmächte

zu einer Lösung schien eindeutig,
und so begannen am 9. Oktober

1938 bilaterale Verhandlungen
zwischen der Tschechoslowakei
und Ungarn. Die Positionen zwi-
schen den beiden Parteien waren
jedoch zu weit auseinander, als
daß es zu einer Lösung gekommen
wäre.
Konsequent wäre nun eine er-

neute Zusammenkunft der vier
Großmächte gewesen, aber am
28. Oktober 1938 unterrichtete
der britische Botschafter in Rom

die italienische Regierung, daß
seine Regierung eine Intervention
der beiden Achsenmächte als
Schiedsrichter nicht nur ohne je-
des Vorurteil, sondern sogar mit
Genugtuung betrachten werde.
Diese britische Haltung ist ein
interessanter Beleg dafür, wie po-
sitiv London das Münchner Ab-
kommen damals noch bewertete,

was in der heutigen Ge-
schichtsschreibung aber re-
gelmäßig unterschlagen
wird. Seitens der beiden
Kontrahenten, um deren ge-
meinsame Grenze es ging,
gab es keine Einwände. Sie
sagten zu, einen Schieds-
spruch der beiden Achsen-
mächte anzuerkennen. Die
Slowaken hofften als Gegen-
spieler der Tschechen in der
Tschechoslowakei auf deut-
sche Sympathie, und die Un-
garn unterhielten traditionell
ebenfalls gute Beziehungen
zum Deutschen Reich, mit
dem sie den Ersten Weltkrieg
verloren hatten.
Entscheidende Bedeutung

kam in dieser Situation Ita-
lien zu, das ebenso wie Polen
mehr den Ungarn zuneigte.
So wurde die Volkstums-
grenze, an der sich gemäß
dem Selbstbestimmungs-
recht der Völker die neue
slowakisch-ungarische Gren-
ze orientieren sollte, auf der
Basis einer Volkszählung er-
mittelt, die 1910 unter unga-
rischer Herrschaft durchge-
führt worden war.
Am 2. November 1938 be-

gannen im Wiener Schloß
Belvedere um 12 Uhr die
Verhandlungen, an denen je-

weils die Außenminister der betei-
ligten Mächte Deutschland, Ita-
lien, Ungarn und der Tschechoslo-
wakei, also Joachim von Ribben-
trop, Galeazzo Ciano, Kálmán Ká-
nya und František Chvalkovský,
teilnahmen. Darüber, wie es nach
den Plädoyers der beiden Streit-
parteien und einem kleinen Mit-
tagsmahl weiterging, liegt eine Be-
schreibung Cianos vor: „Dann be-
gaben Ribbentrop und ich uns mit

wenigen Mitarbeitern ins Goldene
Kabinett. Ich übernahm die Lei-
tung der Diskussion und zog mit
einem roten Bleistift die neue
Grenzlinie, wobei nur geringe
Meinungsunterschiede entstan-
den. Die mangelhaften Kenntnisse
Ribbentrops erlaubten mir, gewis-
se Gebietsteile für Ungarn abzu-
schneiden, die in Wirklichkeit
Gegenstand einer ausführlichen
und umstrittenen Diskussion hät-
ten sein können … Dann traten die
Delegierten ein. Als Chvalkovský
die Karte sah, erbleichte er und
sagte leise zu mir: ,Morgen muß
ich demissionieren. Keine Regie-
rung könnte einen derartigen
Schlag verkraften.‘ Kánya blieb
ungerührt, zeigte aber, daß er zu-
frieden war.“
Um 19 Uhr eröffnete Ribbentrop

die Sitzung. Der italienisch-deut-
sche Schiedsspruch wurde verle-
sen und unterzeichnet. Dann

schloß der Gastgeber und Vorsit-
zende die Sitzung. Gemäß dem
Schiedsspruch überließen die
Tschechoslowaken den Ungarn im
Zeitraum vom 5. bis 10. November
ein Grenzgebiet im Umfange von
rund 11927 Quadratkilometern
mit rund einer Million Einwoh-
nern. Davon lagen 10390 Qua-
dratkilometer auf dem Territorium
der heutigen Slowakei, der Rest in
der Karpatenukraine. Es lebten
dort etwa 720000 Magyaren, aber
auch über 120000 Slowaken.
Noch während des im darauffol-

genden Jahr beginnenden Zwei-
ten Weltkrieges wurde der
Schiedsspruch von den Alliierten
für nichtig erklärt – gegen die bri-
tische Erklärung vom 28. Oktober
1938. Nach dem Krieg wurde die-
se Ungültigkeitserklärung auf der
Pariser Friedenskonferenz vom
29. Juli bis 15. Oktober 1946 noch
einmal explizit bestätigt.

Manuel Ruoff

Schiedsspruch mit Billigung Londons
Im Herbst 1938 versuchten Deutschland und Italien, den slowakisch-ungarischen Grenz- und Minderheitenstreit zu beenden

Die Entwicklungsgeschichte
einer der größten Sehens-
würdigkeiten Barcelonas,

der noch immer im Bau befind-
lichen Sühnekirche der Heiligen
Familie (Temple Expiatori de la
Sagrada Familia), begann wie die
einer konventionellen Stiftungs-
kirche. José María Bocabella, Be-
sitzer einer religiösen Buchhand-
lung in Barcelona und Verfasser
christlicher Schriften, war, beein-
druckt von den dort geschauten
großen Sakralbauten, von einer
Italienreise zurückgekehrt. Etwas
gleiches wie das Gesehene wollte
er nun mit Hilfe von Spenden in
seiner Heimatstadt erbauen las-
sen. Für den Kirchenbau gründe-
te er im Jahre 1866 eine Trägerge-
sellschaft, die zu Ehren seines Na-
menspatrons den Namen „Asoci-
ación Espiritual de Devotos de
San José“ erhielt. Als Architekt
wurde der Diözesanarchitekt
Francisco Villar gewonnen. 1877
begannen die Planungen. 1881
wurde ein Grundstück inmitten
des damals noch weitgehend un-
bebauten Stadtteils Eixample er-
worben. 1882 glaubte man, genü-
gend Spenden beisammen zu ha-
ben, um mit dem Bau beginnen zu
können. Die Grundsteinlegung er-
folgte am Gedenktag des heiligen
Josef, dem 19. März, des Jahres
1882.

Auf dem Grundriß eines lateini-
schen Kreuzes wollte der Archi-
tekt eine konventionelle Kirche im
damals modernen neugotischen
Stil errichten. Weit kam Villar mit
seinen Plänen jedoch nicht. Es
kam zum Zerwürfnis mit dem
Bauherrn. Auf Empfehlung bezie-
hungsweise Veranlassung von Vil-
lar und eines Mitglieds des Bau-
ausschusses, des Architekten Juan
Martorell, wurde am 3. November
1883 ein damals erst 31 Jahre alter
katalanischer Architekt mit der
Weiterführung der Arbeiten be-
traut, Antoni Gaudí.
Antoni Gaudí i Cornet kam am

25. Juni 1852 im Süden Katala-
niens zur Welt. In der Kessel-
schmiede seines Vaters wurde er
bereits frühzeitig mit geometri-
schen Formen konfrontiert. Auf-
grund eines rheumatischen Lei-
dens war ihm das Spielen mit an-
deren Kindern versagt und er stu-
dierte statt dessen die Natur. Hie-
rin liegt eine Erklärung dafür, daß
Gaudí sich in seiner Architektur
von der Natur inspirieren ließ, um
nicht zu sagen, sie gar imitierte. Ab
1873 studierte er Architektur an
der „Escola Provincial
d’Arquitectura de Barcelona“.
Beim erfolgreichen Abschluß des
Studiums im Jahre 1878 wußte der
Direktor Elies Rogent, wie Gaudí
ein Exponent des sogenannten ka-

talanischen Mo-
dernismus, einer
regionalen Spiel-
art des Jugend-
stils, nicht, ob sie
den Examenstitel
„einem Verrück-
ten oder einem
Genie“ gegeben
hatten. Erst die
Zeit würde es ih-
nen sagen, lautete
seine Prognose.
Ein knappes

Vierteljahrhun-
dert, 23 Jahre,
war Gaudí ver-
gönnt, als Bau-
herr die Sagrada
Familia zu prä-
gen. Am 7. Juni
1926 wurde er
von einer Stra-
ßenbahn erfaßt.
Dabei erlitt er
Verletzungen, de-
nen er drei Tage
später im Hospi-
tal erlag. Am
12. Juni 1926
wurden Gaudís
sterbliche Über-
reste in der Kryp-
ta seines wohl
b e ka nn t e s t e n
Bauwerkes beige-
setzt. M. R.

Antoni Gaudís Meisterwerk
Vor 125 Jahren wurde das katalanische Genie Baumeister der Sagrada Familia

Wiederentdeckt
Vor 1200 Jahren wurde Rerik zerstört

Rerik ist ein nettes Ostsee-
bad im Landkreis Bad Do-
beran, Mecklenburg-Vor-

pommern. Die rund 2300 Ein-
wohner zählende Ortschaft hieß
bis 1938 noch Alt Gaarz. Erst
dann erhielt es seine heutige Be-
zeichnung – in Anlehnung an die
in alten Urkunden überlieferte,
anno 808 von den Dänen zerstör-
te Siedlung „Reric“. Bei der Um-
benennung war die Freude an der
altnordischen Geschichte weit
größer als der Sachverstand. Kein
Mensch wußte 1938, wo das hi-
storische Reric lag, man hat kurz-
erhand auf Alt Gaartz getippt –
und lag prompt daneben.
Mittlerweile ist das anders. So

wie Anfang der 1990er Jahre der
seit langem gesuchte Ort der Va-
russchlacht gefunden wurde, so
gelang den Archäologen wenige
Jahre später (mit geringen verblei-
benen Zweifeln) die Wiederauf-
findung von Reric: Es lag unweit
von Wismar beim heutigen Groß
Strömkendorf, etwa 20 Kilometer
südwestlich des „falschen“ Rerik.
Die Suche gestaltet sich schwierig,
weil der Ort schon vor 1200 Jah-
ren unterging. Bei der Handels-
stadt handelte es sich ursprüng-
lich um eine Gründung der slawi-
schen Abodriten. Durch ihre Lage
an der Grenze zum dänischen
Machtbereich konnte sie als

Drehscheibe zwischen Dänen
und Abodriten fungieren. Diese
Lage wurde ihr jedoch zum Ver-
hängnis, als der mit den Wilzen,
Linonen und Smeldingern ver-
bündete Dänenkönig Gudfred mit
den Abodriten in Konflikt geriet.
Im Verlauf der Kämpfe konnten
die Dänen zunächst erhebliche
Teile des Abodritengebietes
unterwerfen. Aber infolge des an-
haltenden, von den Franken
unterstützten Widerstandes der
Abodriten mußten die Dänen sich
wieder zurückziehen. Der Han-
delsstadt Reric nützte das jedoch
nichts, denn es wurde bald darauf
von den Dänen erobert und zer-
stört.
In den „Annales regni Franco-

rum“ heißt es zum Jahre 808:
„Gudfred aber zerstörte noch vor
seinem Abzug den an der Seekü-
ste gelegenen Handelsplatz, der in
der Sprache der Dänen Reric hieß
und durch Entrichtung von Steu-
ern seinem Reich großen Vorteil
brachte.“ Die Bewohner der Stadt
gingen auf eine „erzwungene
Wanderschaft“: Der Dänenkönig
siedelte die in seine Gewalt gera-
tenen Kaufleute in seiner Han-
delsstadt Haithabu an, das nicht
nur einen Konkurrenten verloren
hatte, sondern mit dessen Kauf-
mannschaft eine zusätzliche Stär-
kung erfuhr. M. R.TTeemmppllee  EExxppiiaattoorrii  SSaaggrraaddaa  FFaammíílliiaa Bild: Internet

DDiiee  AAuußßeennmmiinniisstteerr  ddeerr  AAcchhsseennmmääcchhttee  uunntteerrzzeeiicchhnneenn  iihhrreenn  SScchhiieeddsssspprruucchh::  DDeerr  IIttaalliieenneerr  GGaalleeaazzzzoo  CCiiaannoo
((lliinnkkss))  uunndd  ddeerr  DDeeuuttsscchhee  JJooaacchhiimm  vvoonn  RRiibbbbeennttrroopp  ((rreecchhttss)) Bild: Bildarchiv Preußischer Kulturbesitz
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Am Beginn der Regierungszeit des
preußischen Prinzregenten und
späteren Königs Wilhelm I. steht
eine liberale Phase, die „Neue
Ära“. Sie begann mit der Berufung
des Fürsten von Hohenzollern-
Sigmaringen Karl Anton zum Mi-
nisterpräsidenten vor 150 Jahren
und endete mit dessen Entlassung.

Wohl niemand hätte an der Wie-
ge Karl Antons geglaubt, daß aus
dem Prinzen einmal Preußens Mi-
nisterpräsident werden würde.
Statt dessen wurde er als einziger
Sohn des Erbprinzen und späte-
ren Fürsten Karl von Hohenzol-
lern-Sigmaringen dazu erzogen,
als Nachfolger seines Großvaters
und seines Vaters einst die Herr-
schaft in dem süddeutschen
Kleinstaat zu übernehmen. Am
7. September 1811 kam er im
Schloß Krauchenwies bei Sigma-
ringen zur Welt. Im Rahmen sei-
ner Ausbildung, zu der auch juri-
stische Studien in Genf, Tübingen,
Göttingen und Berlin gehörten,
lernte er seinen späteren Landes-
herrn, den Prinzen Wilhelm, in
der preußischen Hauptstadt ken-
nen. Der katholische Hohen-
zollernprinz aus dem Süden und
der protestantische aus dem Nor-
den freundeten sich an.

Als 1848 die Revolution aus-
brach, reagierte Karl Antons Vater,
mittlerweile Herrscher, mit Ab-
dankung. Er überließ die Regie-
rungsgeschäfte seinem liberalen
Sohn. Ob seines Liberalismus
mußte Karl Anton um so ent-
täuschter sein, daß sich die Revo-
lution nun auch gegen ihn richte-
te. Zeitweilig verließ er sogar sei-
nen Staat.

Die 48er Revolution scheiterte,
und Karl Anton kam wieder zu-
rück. Aber er war gekränkt und
hatte die Lust am Regieren verlo-
ren. So trat er an seine Verwandt-
schaft in Berlin heran und bot ihr
seinen Staat an. Die Preußen grif-
fen zu. Erleichtert wurde Karl An-
ton der Verzicht dadurch, daß er
durch die Revolutionäre nicht nur
seine Herrschaft, sondern auch
seine Besitztümer in Hohenzol-
lern-Sigmaringen in Frage gestellt
gesehen hatte. Für den Verzicht
auf die Herrschaft garantierten
ihm die Preußen seine Eigentums-
rechte. Hinzu kam eine Jahresren-
te. Aber auch altruistische Gründe
scheinen eine Rolle gespielt zu ha-

ben, glaubte Karl Anton
doch, in Preußen den
Kernstaat eines zukünfti-
gen deutschen National-
staates vor sich zu haben.
1849 erfolgte die Ver-
tragsunterzeichnung,
1850 die Ratifizierung.

Karl Anton entschied
sich für eine militärische
Karriere in dem Staate,
dem seine Heimat nun
angehörte. Seine Lauf-
bahn führte den Fürsten
auch an den Rhein, wo er
die Freundschaft mit
Prinz Wilhelm pflegen
konnte, der als Militär-
gouverneur der Provin-
zen Rheinland und West-
falen in Koblenz seinen
Sitz hatte.

Nach der psychischen
Erkrankung seines älte-
ren Bruders Friedrich
Wilhelm IV. übernahm
Prinz Wilhelm am 7. Ok-
tober 1858 offiziell die
Regentschaft. Einen Mo-
nat später entließ der
Prinzregent den noch
von seinem Bruder ein-
gesetzten konservativen
Ministerpräsidenten Otto
Theodor von Manteuffel
samt dessen ganzem Ka-
binett und berief an des-
sen Stelle seinen libera-
len Freund und Verwand-
ten Karl Anton.

Der Liberalismus in
Preußen witterte Mor-
genluft und fühlte sich
durch die Ernennung des
dezidierten Liberalen
Karl Anton in seiner
Hoffnung bestätigt. In
dieser Euphorie übersa-
hen die Liberalen Wil-
helms Warnung in sei-
nem Regierungspro-
gramm vor der „Phrase,
daß die Regierung sich
fort und fort treiben las-
sen müsse, liberale Ideen zu ent-
wickeln“. Wie beschränkt Wil-
helms liberale Neigungen waren,
sollte der Heereskonflikt zeigen.

Wilhelm I. wollte das Heer ver-
größern. Damit allein stieß er bei
den Liberalen auf keinen Wider-
stand. Die Vergrößerung der Ar-
mee hatte mit dem Bevölkerungs-
wachstum nicht Schritt gehalten,
und die Wehrgerechtigkeit war da-

durch in Gefahr. Zudem war Preu-
ßen damals ein Hoffnungsträger
des Liberalismus und durfte von
daher in den Augen von Preußens
Liberalen ruhig stark sein. Um-
stritten war hingegen, wem die
Stärkung zugute kommen sollte,
der Linie oder dem Landsturm.
Die Linientruppen standen in der
Tradition des stehenden Heeres
aus der Zeit des Feudalismus, das

sich bei Jena und Auerstedt als
anachronistisch erwiesen hatte.
Sie waren ein Instrument des Kö-
nigs. Der auf die Befreiungskriege
zurückgehende Landsturm hinge-
gen war ein Kind der preußischen
Heeresreform. Er war ein Bürger-
militär in der Tradition der Levée
en masse (Massenaushebung) der
französischen Revolution. Wil-
helm wollte eine Stärkung seines

Machtinstrumentes, die
im Abgeordnetenhaus
dominierenden Libera-
len eine Stärkung des
Bürgermilitärs. Und Karl
Anton stand dazwischen
und versuchte den Spa-
gat. Erschwert wurde die-
ser Versuch durch die
Abgeordnetenhauswah-
len vom 6. Dezember
1861, die einen Links-
ruck brachten. Dem
Wähler ging die Konzes-
sionsbereitschaft des
rechtsliberalen Flügels,
auf den der
Regierungschef sich
stützte, gegenüber dem
Prinzregenten zu weit
und er wählte verstärkt
linksliberal.

Der Prinzregent ver-
suchte die stärkste Waffe
des Parlamentes, das
Etatbewilligungsrecht,
dadurch zu entschärfen,
daß er dem Abgeordne-
tenhaus unspezifizierte
Etatentwürfe vorlegen
ließ, in denen er nach ih-
rer Bewilligung eigene
Schwerpunkte setzen
konnte. Das Parlament
reagierte darauf mit der
Aufforderung an die Re-
gierung, den Etat stärker
zu spezifizieren. Wilhelm
nun wiederum reagierte
hierauf am 11. März 1862
mit der Auflösung des
Parlaments und der Ent-
lassung der liberalen Re-
gierungsmitglieder ein-
schließlich des Minister-
präsidenten und ihrer Er-
setzung durch Konserva-
tive. Die „Neue Ära“ war
zu Ende.

Der Fürst von Hohen-
zollern-Sigmaringen ging
zur Armee zurück. 1859
wurde er Militärgouver-
neur von Westfalen, 1863

auch der Rheinlande. Zunehmend
plagte ihn nun ein Gichtleiden.
Während des Krieges gegen Däne-
mark von 1864 war er zumindest
zeitweise im preußisch-österrei-
chischen Hauptquartier. Während
des Krieges gegen Österreich von
1866 hatte er die Aufgabe, von sei-
nem Militärgouverneurssitz in Ko-
blenz aus die Operationen der
Mainarmee im Rücken zu sichern.

Für seine Verdienste erhielt er den
Pour le Mérite. Bis zum Dritten
Einigungskrieg hatte sich der Ge-
sundheitszustand des Fürsten be-
reits derart weit verschlechtert,
daß er am Krieg gegen Frankreich
nicht mehr teilnehmen konnte.
Auch die Teilnahme an der Kai-
serproklamation in Versailles
blieb ihm verwehrt.

Währenddessen war sein Nach-
wuchs groß geworden. 1866 wur-
de sein zweitältester Sohn Karl Ei-
tel Friedrich zum Herrscher Ru-
mäniens gewählt. Die Empfehlung
für diese Wahl stammte von Napo-
leon III. Der Kaiser der Franzosen
war in vielfältiger Weise mit Karl
Anton von Hohenzollern-Sigma-
ringen verwandt. So war die Mut-
ter des Fürsten, Antoinette Murat,
eine Nichte der jüngsten Schwe-
ster Napoleons I., Caroline Bona-
parte. Und die Ehefrau des Für-
sten, Prinzessin Josephine Friede-
rike Louise von Baden, war die
zweite Tochter des Großherzogs
Karl Ludwig und der Prinzessin
Stéphanie de Beauharnais, der
Adoptivtochter Napoleons I.

Aufgrund dieser familiären Ban-
de glaubte Karl Anton, daß auch
die Kandidatur seines ältesten
Sohnes Leopold für den spani-
schen Thron Napoleons III. Zu-
stimmung finden würde. Dem war
aber nicht so. Verschreckt zog der
Fürst im Namen seines Sohnes die
Kandidatur zurück. Den Frieden
retten konnte der Fürst dadurch
allerdings nicht.

Im Deutsch-Französischen
Krieg klagte er: „Mein militäri-
sches Wissen und Können ist
durch meine Invalidität auf die
härteste Probe gestellt – ich muß
zurückbleiben, wo alle Geschlech-
ter Deutschlands ihren höchsten
Ehrgeiz darin finden, Blut und Le-
ben für Deutschlands Ehre einzu-
setzen … Sowie die Campagne aus
ist, reiche ich meinen Abschied
ein – es ist nicht möglich, der Ar-
mee anzugehören, ohne Lorbeer
und Gefahr mit ihr getheilt zu ha-
ben.“ Den Worten folgten Taten.
Bereits am 15. April 1871 wurde er
von dem Militärgouverneurspo-
sten entbunden. Er zog sich auf
das Residenzschloß in Sigmarin-
gen zurück, auf dem er einen lan-
gen Lebensabend verbrachte. Am
2. Juni 1885 verstarb der letzte re-
gierende Fürst von Hohenzollern-
Sigmaringen. Manuel Ruoff

Mit ihm kam und ging die »Neue Ära«
Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen war erst Staatschef eines Kleinstaates und dann Regierungschef einer Großmacht
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muß. Von
den an uns gerichteten Briefen kön-
nen wir nicht alle, und viele nur in
Auszügen, veröffentlichen. Alle ab-
gedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

WWuuttrreeddee  ssttaatttt  FFeerrnnsseehhpprreeiiss::  MMaarrcceell  RReeiicchh--RRaanniicckkii  vveerrwweeiiggeerrttee  ddiiee  AAnnnnaahhmmee,,  TThhoommaass  GGoottttsscchhaallkk  wwaarr  wweenniigg  bbeeggeeiisstteerrtt.. Bild: ddp

Spaß mit Marcel Letzte Hoffnung
Zu: „Wohin geht das deutsche Fern-
sehen?“ (Nr. 42)

Wer weiß das schon? Aber Mar-
cel Reich-Ranicki hat mir Spaß ge-
macht, ob so geplant oder Folge
der „Tortur“ und der direkten Folge
nach „Deutschland sucht den
Superstar“ ist mir egal. Besonders
amüsiert hat mich der Beifall, mit
dem das Publikum seine eigene
Beschimpfung beklatschte.
Wer am Abend für sich im Fern-

sehen eine Unterhaltung sucht, hat
es in der Regel schwer. Und wenn
er dann etwas gefunden zu haben
glaubt, stellt es sich nach einer
Weile als Flop heraus. Konserven
über Konserven vermitteln den
Eindruck, das deutsche Fernsehen
nage am Hungertuch. Hat man bei
den Privaten einen ansprechenden
Film gefunden, werden die Werbe-
pausen länger. (Wer erschießt end-
lich den Kytta-Salben-Indianer?)
Und die vielen Quatsch- oder

Selbstdarstellungsrunden von
Wichtigen gehen mir auch auf den
Geist. Wohin geht das deutsche
Fernsehen? Wohl den Bach runter!

Detlef Hillebracht, Lünen

Zu: „Bayern bleibt ein Sonderfall“
(Nr. 40)

Sonderfall hin oder her, so er-
freulich es auch ist, daß unsere lie-
ben Bayern den drei linken Par-
teien nicht auf den Leim gehen, so
hat die CSU doch ohne Not ein
Erdbeben ausgelöst, das beunruhi-
gend ist. Bayern war doch bisher
eine Bank, auf die man als Konser-
vativer setzen konnte. Nun haben
zwei Politiker wie Beckstein und
Huber mit den ihnen Verbundenen
der Partei einen Dämpfer beschert,
den Deutschland nicht gebrauchen
kann, der aber hoffentlich Frau
Merkel als Warnung dient.
Leider wissen wir nicht, ob die

CSU über Politiker verfügt, die die
Schlappe wieder gutmachen kön-
nen. Mehrere wollten an die Spit-
zenpositionen, von denen man –
von Seehofer abgesehen – wenig
wußte und fürchten mußte, daß sie
vor allem von Gruppeninteressen
getragen werden. Nur eine in sich
geschlossene CSU ist stark. Hof-
fentlich begreift das auch die CSU.

Bodo Müller, 
Braunschweig

Leserbriefe verdeutlichen Haiders Beliebtheit
Zu: „Phrasen gegen einen Toten“
(Nr. 42)

Ich weiß nicht, ob es Phrasen
waren, aber nach dem leider von
Haider selbst verschuldeten Unfall,
der zu seinem Tod führte, war die
deutsche Presse mehrheitlich be-
müht, das in ihren Augen anzukla-
gende Sündenkonto Haiders vor

den deutschen Lesern auszubrei-
ten. Da erstaunte es schon, daß die
„Berliner Morgenpost“ nur Leser-
briefe brachte, die auf Haiders Be-
liebtheit in Kärnten hinwiesen und
seine Verdienste um Kärnten und
Österreich hervorhoben. Aber all-
gemein ließen die deutschen Me-
dien doch erkennen, wie linksge-
strickt sie sind.

Erfreulich hingegen, was über
die Stellungnahmen zu Haiders
Tod von österreichischen Politi-
kern zu hören war. Da wurde der
Tod des Kärntner Landeshaupt-
mannes respektiert, ohne eine po-
litische Auseinandersetzung mit
einem Toten zu üben.

Franz Isenberg, 
Berlin

Zu: „Wieder Rot-Schwarz“ (Nr. 41)

Zwar haben die Freiheitlichen
und das BZÖ mit fast 30 Prozent
der Stimmen in Österreich einen
großen Erfolg errungen, aber ihre
Wähler werden sozusagen um
diesen Erfolg betrogen, da Rot
und Schwarz wieder zusammen-
gehen werden, obwohl ihr Nicht-

Miteinanderkönnen die Neuwah-
len verursacht hatte. Das ist schon
ein Bubenstück. Und wenn man
dann noch weiß, daß die SPÖ ih-
ren kläglichen Wahlerfolg der
„Kronenzeitung“ zu verdanken
hat, die in unglaublicher Weise
die SPÖ unterstützt hat und die
Meinungsfreiheit erheblich be-
schädigt hat, dann kann man zu

dem Ergebnis dieser Wahl nur
meinen: Zum Kotzen! Als Öster-
reicher würde ich keine „Kronen-
zeitung“ mehr kaufen und in mei-
ner Bekanntschaft und Freund-
schaft dafür werben, bei Gemein-
dewahlen den Roten und Schwar-
zen eine kräftige Abfuhr zu ertei-
len. Gottfried Kohl, 

Jena

Neuer Streit bei der SPD ist vorauszusehen Mißtrauen gegenüber Moskau Dank für de Zayas
Zu: „Im Spagat“ (Nr. 38)

Zu dem Kommentar von Konrad
Badenheuer seien einige Anmer-
kungen erlaubt. Es bestehen wohl
keine Zweifel, daß die SPD mit
dem Rücktritt des bisherigen Vor-
sitzenden Kurt Beck ein Erdbeben
ausgelöst hat, das man getrost mit
Stärke 6 nach der Richterskala be-
ziffern kann. Vor allem der klamm-
heimliche Abgang durch die
Hintertür und ohne Verabschie-
dung ist eines Vorsitzenden un-
würdig, auch wenn er immer mehr
Schmähungen einstecken mußte.
Um so erstaunlicher ist es, daß die
SPD umgehend den hierfür vorge-
sehenen Außenminister Frank-Wal-
ter Steinmeier zum Kanzlerkandi-
daten kürte. So weit, so logisch.

Doch dann wühlte ein Donner-
schlag die SPD auf, den ein Blitz
aus heiterem Himmel ausgelöst
hatte. Es läßt auf ein hereinzie-
hendes Gewitter schließen, das
aber kaum reinigend sein wird.
Was war geschehen? Der de-
signierte Kanzlerkandidat hatte
seinen ehemaligen Kabinettskolle-
gen Franz Müntefering gebeten,
wieder die Führung der SPD zu
übernehmen. Nach nur fünf Mi-
nuten Bedenkzeit erklärte sich
dieser mit dem Vorschlag einver-
standen. Nun weiß man, daß auch
Franz Müntefering Knall und Fall
die Brocken als Parteivorsitzender
hingeworfen hatte. Anlaß war die
vorgesehene Ernennung von An-
drea Nahles zur Generalsekretä-
rin, die Franz Müntefering katego-

risch ablehnte. Nun muß der ehe-
malige und jetzt designierte Franz
Müntefering mit dieser Genossin
an einem gemeinsamen Vorstands-
tisch Platz nehmen und mit ihr
zusammenarbeiten. Das läßt
nichts Gutes erwarten. 
Es ist kaum anzunehmen, daß

der neue Vorsitzende seine reni-
tente Mitstreiterin wird diszipli-
nieren können. Die Ansichten der
beiden Beteiligten sind in Sachen
der Agenda 2010 so unterschied-
lich, daß Streit programmiert ist. 
Die Folge könnte zu einer weite-

ren Spaltung der altehrwürdigen
Partei führen. So kann man dem
Kommentar nur zustimmen: Die
Lage bei der SPD bleibt desolat. 

Walter Grubert, 
Hannover

Zu: „,Eigeninteresse der EU‘“ (Nr.
42)

Je weiter von Rußland weg, de-
sto interessierter sind Staaten der
EU an einem guten Kontakt mit
Rußland, mit dem man ja auch
Geschäfte machen will und das
für die Energieversorgung wichtig
ist. Und dann ist ja auch nicht zu
vergessen, daß die EU-Staaten an
der Rüstung fleißig gespart haben
und wohl gar nicht in der Lage
wären, den russischen Streitkräf-
ten ohne amerikanische Hilfe zu
widerstehen.
Das ist bei den Anrainern Ruß-

lands anders. Da erinnert man
sich noch gut an die sowjetische
Herrschaft und fürchtet mit vielen
Gründen den russischen Imperia-

lismus. Und wenn dann auch
noch zu hören ist, daß Stalin in
Rußland wieder hohes Ansehen
genießt, dann ist Mißtrauen mehr
als berechtigt.
Inzwischen wurde ja auch be-

kannt, daß Stalins Armeen 1941
bereit standen, um bis zum Atlan-
tik vorzustoßen, nachdem die eu-
ropäischen Mittelmächte sich
gegenseitig zerfleischt hätten.
Dann kam der deutsche Angriff
dazwischen, der Deutschland
zwar die endgültige Niederlage
bescherte, aber Europa vor den
Sowjets rettete. Deutschlands
Außenminister macht in meinen
Augen gegenüber Rußland eine
besonders schlechte Figur, er er-
innert an ein Kriechtier.

Monika Eckhardt, Bocholt

Betr.: Preisausschreiben / Le-
serumfrage

Ich bedanke mich für die Über-
sendung des Buches „50 Thesen
zur Vertreibung“ von Alfred de
Zayas als Gewinn im Preisaus-
schreiben. Über dieses Buch habe
ich mich gefreut, weil ich es bis-
her in meiner umfangreichen Ost-
preußenbibliothek noch nicht
hatte. Dr. Ulrich v. Witten, 

Celle

Kerner muß sich entschuldigen

Zu: „Völkerrecht à la carte‘“ (Nr. 42)

Wie Sie schon zum Ausdruck
bringen, waren die Kriterien eines
völkerrechtlichen Vertrages auf der
Potsdamer Konferenz nicht erfüllt.
Zu dieser Konferenz möchte ich
noch etwas hinzufügen und be-
merken: Die Massenvertreibung
hatte schon vor der Konferenz be-
gonnen. Die eingeladene polnische
Delegation behauptete, daß zur
Ansiedlung der fünf Millionen Po-
len aus dem der Sowjetunion abzu-
tretenden Gebiet die Annexion
Ostdeutschlands unbedingt erfor-
derlich sei. In Wirklichkeit verlie-
ßen nur maximal 1,5 Millionen Po-
len, die nicht so vertrieben wurden
wie die Deutschen, dieses Gebiet.
Polen hatte sich dieses Ostpolen
mit Gewalt nach dem Ersten Welt-
krieg einverleibt. Die polnische Be-

völkerung hier war eine Minder-
heit.
Auch aus den deutschen Ostge-

bieten, die schon nach dem Ersten
Weltkrieg Polen zugesprochen
wurden, wurden die Deutschen
vertrieben. 1910 lebten in diesem
Gebiet noch 2,4 Millionen Deut-
sche. Es war also genug Raum für
vertriebene Ostpolen da.
Überhaupt wird durch Ver-

schweigen vieles unterschlagen.
Polen hatte sich 1919/1920 nach
Norden, Westen und Osten über
sein gewachsenes Siedlungsgebiet
ausgedehnt. Es hatte deswegen ei-
nen Bevölkerungsanteil von etwa
Zweidrittel und verlangte immer
mehr deutsche Gebiete.
Selbst die EU vertrat die Rechte

Vertriebener besser als deutsche
Politiker. Im gemeinsamen Brief-
wechsel vom 17. Juni 1991 des

deutschen und polnischen Außen-
ministers zum Vertragswerk zwi-
schen Polen und Deutschland wird
unter Punkt 5 erklärt: „Dieser Ver-
trag befaßt sich nicht mit Fragen
der Staatsangehörigkeit und nicht
mit Vermögensfragen.“ Folgerichtig
hatte die EU-Kommission mit Ent-
schließung vom 16. Juli 1997 Polen
aufgefordert, die Angelegenheit
„Vertreibung“ zu regeln. Es waren
deutsche Politiker, die den Beitritt
Polens zur EU mit dieser Frage
nicht belasten wollten, es also offen
ließen und hiervon Betroffene auf
den Rechtsweg verwiesen, den sie
heute bekämpfen (Stichwort Treu-
hand-Klagen).
Im einstimmigen Beschluß des

Bundestages vom 23. Juni 1994
wird die Bundesregierung zur Gel-
tendmachung der Rechte der Ver-
triebenen aufgefordert. Auch in

Entschließungen vom 28. Februar
1997 und vom 29. Mai 1998 hat der
Bundestag seine Solidarität mit
den deutschen Vertriebenen be-
kundet und ihren Beitrag zum Frie-
den in Europa gewürdigt.
Das hört sich alles gut an, und

auch nach EU-Recht sollen alle
Bürger der EU die selben Rechte
haben. Aber wie wird mit Vertrie-
benen und den in der Heimat ver-
bliebenen Landsleuten umgegan-
gen? Nachdem die Generation un-
serer Eltern der „biologischen Lö-
sung“ anheim gefallen ist, kann ich
nicht erkennen, daß Verantwor-
tungsträger deutscher Politik sich
danach richten wollen. Wer von
Versöhnung sprechen will, sollte
erst mal anerkennen, daß am An-
fang von Versöhnung Wahrheit und
Recht stehen müssen. Ernst Weber,

Hannover

Zu: „,Völkerrecht à la carte‘“ (Nr.
42)

Als Siegerjustiz des Europäi-
schen Gerichtshofes läßt sich nur
bezeichnen, was deren Richter
deutschen Vertriebenen geboten
haben, als sie ihr Eigentum aus den
uns genommenen deutschen Lan-

desteilen zurückforderten. Da das
besiegte Deutschland theoretisch
noch für Recht und Ordnung in
den vom Feind besetzten Landes-
teilen zuständig war, konnte deut-
scher Besitz folgenlos geraubt wer-
den. Polen nahm sich, was es woll-
te, da ja keine deutsche Ordnungs-
macht mehr da war, um die Dieb-

stähle zu verhindern und zu ahn-
den. Inzwischen gehören diese
deutschen Landesteile, die sie
doch schon gleich nach Kriegsende
besetzt gehalten hatten, endgültig
zu Polen. Damit verwirklichten sie
die schon vor dem Zweiten Welt-
krieg geäußerte Forderung politi-
scher Kreise Polens nach der Oder-

Neiße-Grenze. Die zum Zeitpunkt
der polnischen Enteignungsakten
in den Ostgebieten nicht mehr exi-
stente deutsche Regierung nun für
die Verluste der Vertriebenen ver-
antwortlich zu machen, ist eine un-
glaubliche Verhöhnung des Rechts.

Wolfgang Winckler, 
Bielefeld

Die Siegerjustiz des Europäisches Gerichtshofes

Bundesregierung hat zugunsten Polens EU-Beitritt geschwiegen

Zu: „Gericht entlastet Eva Her-
man“ (Nr. 41)

Mit großer Genugtuung haben
wir gelesen, daß Eva Herman vor
Gericht entlastet worden ist! Nun
aber muß sofort eine öffentliche

Entschuldigung dieses ungezoge-
nen, in seiner Arroganz nicht zu
überbietenden Flegels Kerner er-
folgen, und zwar genau in der Öf-
fentlichkeit, in der er Frau Herman
hinausgewiesen und damit schwer
beleidigt hat. Evelyn Roth, Berlin

Zu: „Viele Fragezeichen in Öster-
reich“ (Nr. 38)

Vor einigen Wochen wurde in
Österreich gewählt, doch diese
Wahl unterscheidet sich von einer
deutschen nur wenig. Es sind ja
auch ähnliche Parteien, nur auf
der freiheitlichen Seite ist das Feld
breiter, und die FPÖ darf Meinun-
gen vertreten, die bei uns nahezu

tabuisiert sind. Wie bei uns wissen
die Wähler nicht, wen sie wählen
sollen, und landen dann oft bei
dem nach ihrer Meinung kleinstem
Übel, wobei das Übel vorherrscht.
Das Wahlergebnis wird von Zufäl-
ligkeiten beherrscht, was dann zu
Koalitionen wie unserer deutschen
führt, die kaum jemanden begei-
stern kann. Theo Lehradt, 

Bremen

Koalitionen, die kaum begeistern

Die Grünen sind leider zu rot
Zu: „Die Doppelmoral der Grünen“
(Nr. 42)

Wären die „Grünen“ wirklich
grün und nur grün, wären sie si-
cher eine respektable Partei, die
die Unterstützung vieler Bürger
verdient. Leider haben sich die
wahren Grünen aber von Anfang
an von Roten, auch der extremen

Sorte, zersetzen lassen, was ihre
Politik bis heute durchzieht. Sicher
gibt es auch innerhalb der Grünen
(grüne) rechtschaffende Idealisten,
die auch anderen Parteien zur Eh-
re gereichen würden, aber es gibt
eben auch die rote Durchmi-
schung, die der Partei die Ehrbar-
keit nimmt. Käthe Hippe, 

Siegen

Bubenstück von Rot und Schwarz



Die Straßenbahn könnte bald aus
dem Stadtbild von Königsberg
verschwinden. Nach dem Willen
der Stadtplaner soll die Tram –
sehr zum Mißfallen ihrer Fans –
wirtschaftlichen Interessen wei-
chen.

Die Königsberger Straßenbahn
ist eine der ältesten der Welt. Seit
Mai 1895 rattert sie über die Stra-
ßen der Stadt. Lediglich in den
Nachkriegsjahren vom Mai 1945
bis zum 7. November 1947 war ihr
Betrieb unterbrochen. Seit gerau-
mer Zeit hängt über der Königs-
berger Straßenbahn jedoch das
Damoklesschwert. Schon bald
könnte sie ganz der Geschichte
angehören. Und das, obwohl be-
reits erhebliche Mittel für die Er-
neuerung von Schienen ausgege-
ben wurden, die demnächst ganz
herausgerissen werden könnten.

Im Interesse der Wirtschaftlich-
keit wurde in den vergangenen
Jahren ein Großteil des Straßen-
bahnnetzes zerstört. An seiner
Stelle wurde der Busbetrieb aus-
gebaut, Straßenbahnschienen
mußten zwecks Erhöhung der
Durchfahrtkapazität der Königs-
berger Straßen weichen. Die Stra-
ßen leiden seit langem unter ei-
nem hohen Verkehrsaufkommen.
Seit dem Jahr 2005 wurde das
Straßenbahnnetz immer weiter
eingeschränkt. Damals gingen die
Mitarbeiter des Straßenbahnde-
pots sowie Königsberger Rentner
auf die Straße, um dagegen zu
protestieren, doch sie fanden we-
nig Gehör. Zuerst wurden wäh-
rend der Vorbereitungen für die
750-Jahrfeier Königsbergs die
Schienen auf der Cranzer Allee
(Alexander-Newskij-Straße) und
der Königsallee (Gagarinstraße)
demontiert, danach die auf der
Stresemannstraße (Sowjetskij-
Prospekt) und im Baltischen Ra-
jon. Ganze Straßenbahnlinien
wurden stillgelegt.

Auf der Herzog-Albrecht-Allee
(Thälmannstraße) sollen bald
ebenfalls die Schienen entfernt
werden, an ihrer Stelle wird ein
Radweg gebaut. Man könnte fast
meinen, daß die Verantwortlichen
die Bürger zu mehr sportlicher

Betätigung anregen wollen, denn
ab dann wird es schwieriger, vom
Stadtrand ins Zentrum zu gelan-
gen.

Streit gibt es auch um eine wei-
tere umweltfreundliche Trans-
portart: den Oberleitungsbus.
Zwar wurde mit der Nr. 7 eine
neue Linie eingerichtet, dafür hat-
te man zuvor drei andere Linien
stillgelegt.

Von den Stillegungen ganzer
Straßenbahn- und Oberleitungs-
buslinien profitieren vor allem
die Betreiber privater Busunter-
nehmen. Für sie bieten sich neue
Möglichkeiten, während durch
die Stillegungen ihrer Linien Stra-

ßenbahn- und Oberleitungsbus-
gesellschaften Verluste einfahren.
Die für diesen Prozeß verantwort-
lichen Beamten betonen immer
wieder, daß die Straßenbahn ein
veraltetes Transportmittel sei, un-
bequem und unwirtschaftlich.
Doch nicht nur sie sprechen sich
für die Entfernung der Straßen-
bahn aus, sondern auch Autofah-
rer, die sich durch die Straßen-
bahn behindert fühlen. Dabei ent-
stehen die Staus auf den Straßen
der Stadt durch das hohe Auf-
kommen an Bussen und Minibus-
sen, die mit zehn bis 15 Stunden-
kilometern vorankriechen und
dabei sämtliche Verkehrsregeln

mißachten. Letzteres natürlich
wegen des Fahrplans, der unbe-
dingt eingehalten werden muß. In
keiner anderen Stadt der Russi-
schen Föderation gibt es solch ein
Durcheinander wie in Königs-
berg, obwohl auch in anderen
Städten jedes Busunternehmen
Fahrpläne einzuhalten hat. In Kö-
nigsberg schieben sich zudem
Busse über die Straßen, die mit
hohen Emissionen die Umwelt
schädigen – im Gegensatz zur
sauberen Trambahn. Im übrigen
Europa, das die Königsberger ger-
ne als Vorbild nehmen, verzichtet
man nicht auf sie. In Elbing zum
Beispiel wird das Straßenbahn-

netz sogar ausgebaut. Die Stra-
ßenbahn wird dort mit Unterstüt-
zung der Europäischen Union
(EU) gehegt und gepflegt. Seit
1997 läuft ein Programm zur För-
derung ökologischer Transport-
formen.

Zum Tag der Stadt am 13. Ok-
tober wurde der Königsberger
Iwan Krawtzow ausgezeichnet,
der sich um die Entwicklung um-
weltfreundlicher elektrischer Ver-
kehrsmittel verdient gemacht hat.
Die Ehrung paßt nicht recht in die
gegenwärtige Lage, in der die
Straßenbahn sehr wahrscheinlich
in Königsberg verschwinden wird.

Jurij Tschernyschew
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MELDUNGEN Königsbergs Tram droht das Aus
Und das Oberleitungsbus-Netz der ostpreußischen Hauptstadt wird ausgedünnt

Um die Wildheit und Sanft-
heit, die Urwüchsigkeit
und die unveränderte

Schönheit des vielgerühmten und
geliebten Landes zu entdecken,
brachen elf Malerinnen und Maler
aus Hamburg mit ihren Utensilien
wie Aquarellfarben, Büttenbögen,
Staffeleien und Pinseln gen Ost-
preußen auf. Ohne Zweifel ist auch
die Elbmetropole ein Wohnort von
Menschen, die sich durch eigenen
Geburtsort oder durch die Vorfah-
ren mit Ostpreußen eng verbun-
den fühlen. Wenn sie das Wort
„Ostpreußen“ hören, bekommen
sie glänzende Augen oder ihre
Stimme stockt.

Eine Woche hielten sich die
Künstler der „Hamburger Aqua-
rellwerkstatt“ in Masuren auf. Die

Hamburger Aquarellwerkstatt ist
ein Zusammenschluß von 18 Hob-
by-Malern mit den unterschied-
lichsten Berufen, die sich einmal
wöchentlich zum kreativen Aus-
tausch treffen. Zur Inspiration und
Weiterentwicklung machen sie
zahlreiche Exkursionen, deren ma-
lerische Ergebnisse in Ausstellun-
gen dokumentiert werden. Die
Hamburger Aquarellwerkstatt be-
steht in der jetzigen Form seit zehn
Jahren, wobei einige der Mitglie-
der schon seit über 15 Jahren zu-
sammen malen. Die Künstler be-
wunderten die Farben der Wälder
und Wiesen, sie rochen den Duft
des Wassers an den Flüssen und
Seen und genossen die Gast-
freundschaft der Bewohner der
Städte und Dörfer. Malblöcke hiel-

ten fest, was der Pinsel in flüssi-
gem Aquarell diktierte. Schnell
und gekonnt gediehen die Bilder
auf dem Bütten. Der Lichteinfall
und die Lichtstärke hatten sich mit
der Bewegung der Sonne schnell
geändert, das gab das Tempo des

Festhaltens an. Die visuellen Erleb-
nisse blieben beim Aquarellmalen
bloß eine Augenblicksstimmung,
wie der morgendliche Dunst, die
abendliche Dämmerung, der Nebel
oder die aufziehenden Wolken. Zu
diesen visuellen Erscheinungen
gesellte sich die ruhige Ausgewo-

genheit der Stille in der sanft hü-
geligen Landschaft. Über die ein-
zigartige und vielfältige Flora hin-
aus ist die Fauna zu bewundern.
Sowohl für Ornithologen als auch
für Künstler und Touristen ist es
ein besonderes Erlebnis, die an-
mutigen Störche und Kraniche auf
den Feldern, Weiden und Wiesen
sowie auf den Binnengewässern
Europas größte Kolonien von Hök-
kerschwänen zu beobachten.

In den kleinen Städten und Dör-
fern war es schon bewegter. Auf
den Straßen und in den beschei-
den gebauten Häusern stak das Le-
ben, das schwermütige Leben der
ostpreußischen Menschen, ein Le-
ben „ohne Eile“, wie der Ostpreu-
ße Arno Surminski schrieb. Und
die Künstlerinnen und Künstler

wollten alles festhalten, alles, was
bildhaft möglich ist. Ihre schon
lange aufgehäuften Emotionen und
ihre Neugier führten sie in dieses
geschichtsträchtige Land, da eine
aus der Gruppe das Licht der Welt
dort erblickte und die Eltern von
einem ihr Leben auf einem Guts-
hof in Masuren verbrachten. Sie
weilten und malten die meisten
Zeit im Raum Angerburg, in Sens-
burg, Lötzen und Nikolaiken. Es
entstanden Bleistiftzeichnungen,
skizzenhafte Momentaufnahmen
in Farben und viele Bilder mit Pin-
seln. Ihre Gemälde ruhen jetzt an
den Maltischen, wo sie den letzten
Schliff erhalten, bevor sie mit ihren
Aquarellen in einer Ausstellung
Ostpreußens heutiges Antlitz zei-
gen. László Kova

Hanseaten zum Malen nach Ostpreußen
Künstler der »Hamburger Aquarellwerkstatt« besuchten den Raum Angerburg, Sensburg, Lötzen und Nikolaiken

Ostpreußen auf
der Expo Real

Allenstein/München – Das südli-
che Ostpreußen hat auf der elften
Internationalen Fachmesse für Ge-
werbeimmobilien Expo Real Prä-
zenz gezeigt. Außer durch Mitar-
beiter des Dienstleistungszen-
trums für Investoren der Ermlän-
disch-Masurischen Agentur für
Regional-Entwicklung war die
Woiwodschaft in München zusätz-
lich durch Kommunalvertreter aus
Deutsch Eylau, Lyck, Osterode,
Lötzen sowie Vertretern der Erm-
ländisch-Masurischen und der
Suwalkier Sonderwirtschaftszone
vor Ort.

Die Polen informierten über die
Wirtschaftsförderung in der Woi-
wodschaft und über die Möglich-
keiten, sich Investitionen teil-
weise von der Europäischen
Union (EU) bezahlen zu lassen.
Die Expo Real ist die größte Ge-
werbeimmobilienmesse Europas,
neben Investment- und Finanz-
strategien bildete in diesem Jahr
das Thema Nachhaltigkeit einen
Schwerpunkt. Vom 6. bis 8. Ok-
tober füllten 24500 Fachbesucher
aus 77 Staaten die sieben Hallen
mit ihren 74000 Quadratmetern
Ausstellungsfläche. Unter den
Herkunftsstaaten der Besucher
nahm die Republik Polen den
achten Platz ein. Die Gesamtteil-
nehmerzahl betrug über 42000,
denn den Besuchern standen auf
Seiten der Aussteller 17500 Re-
präsentanten gegenüber. 26 Pro-
zent der Aussteller kamen aus
dem Ausland. Aus 45 Staaten ka-
men die Aussteller, das am stärk-
sten vertretene Gastland war mit
62 Ausstellern die Russische Fö-
deration. PAZ

Tücken des
Herbstes

Allenstein – Im September ereig-
neten sich auf den Straßen des
Landkreises Allenstein mehr als
500 Unfälle. Jaroslaw Grochow-
ski, der Leiter der Allensteiner
Verkehrspolizei, begründet die
ungewöhnlich hohe Zahl mit
schlechten Bedingungen auf den
Straßen und fehlender Umsicht
der Fahrer, die häufig zu schnell
führen. Häufig würden die Tük-
ken der herbstlich-glatten Straßen
unterschätzt. PAZ

Gegenbesuch in
Osnabrück

Allenstein/Osnabrück – Eine
30köpfige Delegation aus der Woi-
wodschaftshauptstadt Allenstein
hat Osnabrück besucht. Abtei-
lungsdirektoren des Allensteiner
Landratsamtes und Beamte der
Polizei bildeten das Gros der Dele-
gation. Schwerpunkte des Erfah-
rungsaustausches waren die Ab-
fallwirtschaft und das Veterinär-
wesen. Die Visite war ein Gegen-
besuch, zu dem die Deutschen die
Polen letztes Jahr bei ihrem Be-
such in der Ostpreußenmetropole
eingeladen hatten. Die beiden
Landkreise blicken auf eine be-
reits zehnjährige Zusammenarbeit
zurück. PAZ

KKöönniiggssbbeerrggss  SSttrraaßßeennbbaahhnn::  WWiiee  aann  vviieelleenn  iihhrreerr  bbuunnddeessddeeuuttsscchheenn  PPeennddaannttss  sscchheeiiddeenn  ssiicchh  aauucchh  aann  iihhrr  ddiiee  GGeeiisstteerr.. Bild: Tschernyschew

Eine Ausstellung ist
bereits in Planung



OSTPREUSSEN HEUTE14 Nr. 44 – 1. November 2008 Das Ostpreußenblatt

Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
die Nichte des Kunstmalers Hans
Kramer hat wieder einmal ge-
schrieben. Wir hatten in verschie-
denen Ausgaben einige seiner Ar-
beiten abgebildet, denn der gebo-
rene Zittauer war in Ostpreußen
verliebt und fand seine Motive vor
allem in Masuren und auf der Ku-
rischen Nehrung. Frau Alexandra
Maria Schubert in Flensburg, die
sein Erbe verwaltet, konnte mir
nun Erfreuliches mitteilen. So
wird anläßlich des 100. Geburts-
tages von Hans Kramer seine Hei-
matstadt Zittau des Künstlers ge-
denken in Beiträgen, in denen die
kunsthistorische Bewertung sei-
ner Werke im Vordergrund steht,
aber auch in einer Sonderausstel-
lung im Kunstkabinett des Da-
mast- und Frottiermuseums in
Großschönau, in der Arbeiten des
Malers gezeigt werden. Von den
Graphiken, die wir in unserer Fa-
milien-Kolumne herausstellten,
hat sofort nach der Veröffentli-
chung das Porträt des Pillkopper
Fischers Hermann Gulbis einen
Liebhaber gefunden, das bezau-
bernde Bild des Fischermädchens
aus Sarkau ist zwar noch im Be-
sitz von Frau Schubert, aber die
Rötelzeichnug dürfte auch bald
den Besitzer wechseln. Da der Na-
me der jungen Nehrungerin, die
Hans Kramer 1944 porträtierte,
bekannt war, suchten wir nach
Erika Kaminski aus Sarkau. Aus
unserem Leserkreis kam leider
keine Reaktion, aber von anderer
Seite wurde Frau Schubert mitge-
teilt, daß die unverheiratet geblie-
bene Erika nach der Flucht bei ih-
rer Schwester, der Lehrerin Hilde-
gard Kaminski, gelebt habe. Es hat
sich leider niemand aus der Sar-
kauer Familie gemeldet. Frau
Schubert übersandte mir wieder
Abbildungen von verschiedenen
in ihrem Besitz befindlichen Wer-
ken, die während der Kriegsjahre,
die der Maler in Ostpreußen ver-
brachte, entstanden sind: Aqua-
relle mit masurischen Motiven
wie „Seepromenade in Sensburg“,
und „Borschimmen“, Ölbilder wie
„Kurenkahn mit Fischer“ und vie-
le Porträtzeichnungen. Aus diesen
habe ich das Bild einer „Masuri-
schen Bäuerin“ ausgewählt, ein
vom arbeitsreichen Leben in ei-
nem weiten, stillen Land geform-
tes Antlitz. Wer mehr über die Ar-
beiten von Hans Kramer erfahren
will, wende sich an Frau Alexan-
dra Maria Schubert, Telefon
(0461) 44224.
Einen inhaltsschweren Dankes-

brief bekam ich von Herrn Klaus
Nachtigall aus Frankenberg. Im
September letzten Jahres hatte ich
über die „Briefe aus Königsberg“
berichtet, die seine Tante Hedwig
Ewert im letzten Kriegswinter an
ihre nach Sachsen evakuierten
Schwestern schrieb. Klaus Nachti-
gall – damals ein vierjähriger Jun-
ge – fand sie im Nachlaß seiner
Mutter. In ihnen werden die letz-
ten Lebensmonate einer jungen
Frau transparent, die – da berufs-
tätig und kinderlos – das sterben-
de Königsberg nicht verlassen
durfte und in 36 Briefen ihr
Schicksal schilderte, das vermut-
lich in einem russischen Lager
endete. So wurde es jedenfalls
den suchenden Angehörigen mit-
geteilt: „Wie aus den Archivbe-
ständen der Gemeinschaft Unab-
hängiger Staaten (GUS) hervor-
geht, ist Hedwig Ewert am
26. März 1945 auf dem Gebiet der
ehemaligen UdSSR verstorben.“
Die näheren Umstände konnten
nie geklärt werden Zwar hatte
Herr Nachtigall gehofft, über un-
sere Ostpreußische Familie etwas
zu erfahren, aber anscheinend hat
sich niemand mehr an Hedwig
Ewert aus Königsberg und ihren
Verbleib von Ende Januar bis zu
dem angegebenen Todestag erin-
nern können. Herr Nachtigall er-
hielt zwar Zuschriften und Anru-

fe, aber es handelte sich zumeist
um Leser und Leserinnen, die ein-
fach mit ihm sprechen wollten.
Auch das tat schon gut, jedenfalls
bedankt sich Herr Nachtigall für
die Anteilnahme. Und hat jedem,
der es wünschte, seine Dokumen-
tation „36 Briefe aus Königsberg“
zugesandt. Wenn ich also von ei-
nem „inhaltsschweren Brief“ spre-
che, so hat das seine Richtigkeit.
Per E-Mail be-
kam ich den 60
Seiten langen
Bericht über-
mittelt mit der
Aufforderung:
Blättern Sie
doch schnell
einmal darin!
Lieber Königs-
berger Lands-
mann, mit
„schnell“ und
„blättern“ ist es
nicht getan,
wenn man so
vieles, was da
g e s c h i l d e r t
wird, selber er-
lebt hat. Und
wenn plötzlich
Vorgänge, über
die das Erin-
nern einen
g n ä d i g e n
Schleier gelegt
hat, wieder
glasklar her-
vortreten, denn
diese Briefe
sind ja unver-
fälschte Zeit-
d o k umen t e ,
nicht verfrem-
det, weil nur
für die Familie
und nicht für
die Öffentlich-
keit gedacht.
Sie zeichnen
das Bild einer
Frau in den
letzten Mona-
ten ihres Le-
bens, dessen
nahes Ende sie
noch nicht er-
ahnte. Ich
möchte das
auch weiter
vermitteln, lie-
ber Herr Nach-
tigall, und aus
diesen Briefen
auf unserm
„Seminar der
O s t p r e u ß i -
schen Familie“
im Ostheim in
Bad Pyrmont vorlesen. Im Wech-
sel mit Herbert Tennigkeit, denn
der beliebte Schauspieler wird
wieder dabei sein und mithelfen,
das Programm künstlerisch zu ge-
stalten. Ich glaube, das wird ein
guter Beitrag, der das Geschehen
jener Zeit vor allem für diejenigen
Teilnehmer, die es nicht selber er-
lebten, verständlich macht. (Pro-
gramm und weitere Informatio-
nen über das Seminar auf Sei-
te 18.)
Auch noch eine Dokumentation

aus erster Hand: Unser Leser Jörg
Kamann übersandte mir die Auf-
zeichnungen seiner Großmutter
Käthe Komogowski – geborene
Braatz aus Bednarken, Kreis Oste-
rode, zuletzt wohnhaft in Elbing –
die diese auf der Flucht aus Ost-
preußen auf der damaligen End-
station Wrist in Schleswig-Hol-
stein gemacht hat. Die Blätter sind
zwar schon etwas vergilbt, aber
die mit Tinte geschriebenen Auf-
zeichnungen sind gut leserlich.
Man muß sich wundern, wie pe-
nibel bis in das kleinste Detail die
55jährige Großmutter ihre Ein-
drücke im März 1945 schildert,
die Enttäuschung, hier an der hol-
steinischen Westküste abgesetzt
zu werden, denn „wir hatten uns
schon auf die Fleischkammern
Dänemarks gefreut“ – nun gab es
Kohlsuppe in einer Notunter-
kunft. Wohlgemerkt: Diese Auf-
zeichnungen sind zur Zeit der ge-
schilderten Vorgänge gemacht, nie
korrigiert oder mit Anmerkungen

versehen worden, deshalb konnte
die Schreiberin auch nicht ahnen,
daß sie und ihre Familie einer jah-
relangen Internierung – ohne dä-
nische Fleischtöpfe – entgangen
waren. Frau Komogowski blieb
übrigens in Schleswig-Holstein,
sie verstarb 1990 im Alter von 90
Jahren in Bad Segeberg. Ich will
diese mir nun von ihrem Enkel
anvertrauten Blätter in Ruhe

durchlesen. „Vielleicht können Sie
etwas damit anfangen“, schreibt
Herr Kamann. Wollen mal sehen,
lieber Landsmann. Zuerst einmal
vielen Dank für Ihr Vertrauen.
Auch zwei Leserinnen möchte

ich Dank sagen, weil sie so
prompt auf den Wunsch von Frau
Heidgard Taeger eingegangen
sind, die das Lied „Wo findet die
Seele die Heimat
…“ suchte. Ich hat-
te keine direkte
Aufforderung ge-
stellt, denn ich
kannte das Lied
und fand den Text
in einem alten Ge-
sangbuch, wollte
ihn schon Frau
Taeger übermit-
teln – zögerte aber
noch, da ich doch
im stillen auf Zu-
schriften hoffte,
und siehe da: Sie
kamen, und zwar
mit Melodie, sogar
als Klaviersatz!
Vielen Dank, liebe
Gertrud Brandt aus Walldorf,
auch für das liebe Begleitschrei-
ben, und ebenfalls einen herz-
lichen Dank an Frau Hildegard
Schneider aus Friedberg für die
Übersendung wie für die guten
Wünsche. Inzwischen wird Frau
Taeger die Kopien erhalten und
sich gefreut haben.
Dieser Satz aus dem Schreiben

unserer Leserin Hildegard Groß

aus Hamburg könnte in vielen
Briefen stehen, die ich von älteren
Landsleuten bekomme: „Je älter
ich werde, desto öfter denke ich
an die liebe Heimat und auch an
die mir nahestehenden Men-
schen, von denen ich keine Nach-
richt bekommen habe und des-
halb nicht weiß, was aus ihnen ge-
worden ist.“ Ja, liebe Frau Groß,
nicht nur die Lebensjahre haben

sich summiert, auch die Zeit ist
weiter gelaufen, und deshalb wird
es immer schwieriger, Zeugen zu
finden. Hoffen wir also mit Frau
Groß, daß sich jemand an das
Ehepaar Gustav und Ernestine
Reich aus der Tamnaustraße 6 in
Königsberg erinnert. Die Verbin-
dung zwischen der Familie von
Frau Groß und dem Ehepaar war

sehr eng, denn
Gustav Reich war
nicht nur der
Großonkel von
Hildegard, son-
dern auch der
Hauswirt, man
wohnte gemein-
sam in dem Haus
in der Tamnau-
straße. Aber dann
kamen die Bom-
benangriffe auf
Königsberg und
zerstörten nicht
nur das Gebäude,
sondern auch die
Wo h n g em e i n -
schaft. Reichs fan-
den mit ihrem

kleinen Rehpinscher Knurri Auf-
nahme bei der Familie Gerullis in
Preußisch Eylau, Windmühlen-
weg 4. Von da an fehlt jede Spur
von den Verwandten. Vielleicht
erinnert sich jemand von der Fa-
milie Gerullis an die Ausgebomb-
ten und kann sagen, wie ihr wei-
teres Schicksal verlaufen ist. Auch
ehemalige Nachbarn, Freunde
und Verwandte von Ernstine

Reich, eine geborene Szameitat,
sind gefragt. Aber Hildegard Groß
denkt nicht nur an den Großon-
kel sondern auch an ihre „kleine
Spielfreundin“ Waltraut Adomeit
aus dem Nachbarhaus Tamnau-
straße 5. Allerdings war diese bei
der Zerstörung Königsbergs
schon 15 Jahre alt – was ist wohl
aus ihr geworden? Frau Groß
würde sich über jede Zuschrift

freuen. (Hilde-
gard Groß, Bo-
stelreihe 7c in
22083 Ham-
burg.)
Schon ein-

mal haben wir
Herrn Dietmar
Jendreyzik aus
Köln bei seiner
Fami l ienfor-
schung weiter-
helfen können,
nun möchte er
mit unserer
Hilfe auch die
letzte Lücke in
s e i n e m
Stammbaum
schließen. Ob
das gelingt, ist
allerdings frag-
lich, denn der
mögliche In-
formantenkreis
erscheint mir
sehr eng gezo-
gen. Versuchen
wir es mal! Es
geht wieder
um seinen
G r o ß o n k e l
Hermann Jen-
dreyzik, * 1892.
Von ihm gibt es
eine letzte
Meldung vom
20. Februar
1941, in der er
als Angehöri-
ger der Einheit
St raßenbau-
trupp zur be-
sonderen Ver-
wendung er-
faßt ist. (Erken-
nungsmarke –
59 – Straßen-
bautrupp Mark
Brandenburg.)
Herr Jendrey-
zik möchte
nun gerne wis-
sen, ob jemand
diese Einheit
kennt und wie
sie militärisch
einzuordnen
ist. Hermanns

Sohn Heinz, * 1921, hat den Krieg
überlebt und ist am 9. November
1971 in Langenhagen-Kaltenwei-
de verstorben. Dietmar Jendrey-
zik hat den Ort aufgesucht, fand
aber keine ehemaligen Nachbarn
von Heinz, die sich an ihn erin-
nern konnten. Er hofft nun, „daß
jemand aus unserer Ostpreußi-
schen Familie dort lebt oder ge-
lebt hat und ihn kannte“. Gerne
würde er sich mit ihm oder ihr
über Heinz unterhalten. So fixiert
Dietmar J. jedenfalls seine Erwar-
tung. Vielleicht basiert diese auf
recht ungewöhnlichen Erfolgen in
seiner Familienforschung. So
konnte er aufgrund einer Inter-
netrecherche bei Familienfor-
schern die Grabsteine auf Fried-
höfen katalogisieren, das Schick-
sal eines verschollen geglaubten
Cousins und das seiner Nach-
kommen aufhellen. Ein junger Po-
le sandte ihm per E-Mail Fotos
der Grabsteine eines nach dem
Krieg in Peitschendorf / Kreis
Sensburg verstorbenen Großon-
kels und dessen Tochter. Als Diet-
mar Jendreyzik 1992 Masuren be-
suchte, ahnte er noch nichts von
diesem Zweig der Familie und
hatte daher nicht nach dem Groß-
onkel gesucht. Er hätte dann noch
zumindest die Tochter kennenge-
lernt. Leider – muß man da wie-
der einmal sagen! (Dietmar Jen-
dreyzik, Georg-Kaiser-Straße 3 in
50829 Köln, Telefon
0221/501444, E-Mail: diet-
mar@jendreyzik.de.)

Schon lange hegt Frau Erika
Schütt geborene Lunau aus Düs-
seldorf zwei Wünsche, aber sie
hat sich nie an uns gewandt, weil
sie meinte, die schicksalhaften
Anfragen hätten in unserer Ko-
lumne Vorrang. Haben sie auch,
aber in irgendeiner Folge ist dann
immer noch ein Plätzchen frei für
die kleinen Wünsche, und so
kommen auch Ihre endlich vor-
getragenen Fragen zu ihrem
Recht, liebe Frau Schütt. Die erste
bezieht sich auf Königsberg und
hat auch bei mir Erinnerungen
geweckt. Denn es handelt sich
um die unvergessenen Konzerte
in der Stadthalle unter Leitung
von Hugo Hartung. Allerdings
stand ich dort mit unserem
Schulchor schon Anfang der 30er
Jahre auf der Bühne, die Schwe-
stern Erika und Gisela Lunau
sehr viel später. Im November
mit der „Missa solemnis“ von
Beethoven und im Februar 1944
mit der „Matthäus-Passion“ von
Bach. Frau Schütt entdeckte Kar-
ten für diese beiden Aufführun-
gen in einer Vitrine im Museum
„Stadt Königsberg“ in Duisburg.
Sie veranlaßten sie nun zu der
Frage, ob jemand aus unserem
Leserkreis noch Fotos von diesen
beiden Aufführungen besitzt.
Frau Schütt würde sich über eine
Kopie sehr freuen. Auch über ei-
ne Erfüllung ihres zweiten Wun-
sches, bei dem es sich um ein al-
tes Foto von den Häusern in der
Stobäusstraße handelt, die zur
Wohnstättengesellschaft gehör-
ten. Als die Königsbergerin an-
läßlich der 750-Jahrfeier mit
dreien ihrer Kinder in der Hei-
matstadt weilte, waren alle ent-
setzt über den erbarmungswürdi-
gen Zustand der heute noch ste-
henden Häuserreihen des vier-
seitigen Blocks. In Nr. 5 hatte die
Familie Lunau gewohnt. Frau
Schütt würde ihren Kindern ger-
ne zeigen, wie gepflegt die Anla-
ge früher war. (Erika Schütt,
Haydnstraße 50 in 40593 Düssel-
dorf, Telefon 0211/717427.)
Aber nun nehmen wir’s leicht,

suchen wir die kleinen Wünsche
heraus. Da ist ein Leser, der sei-
nen an Ostpreußen sehr interes-
sierten Schwager mit einer ganz
besonderen Ausgabe des Ost-
preußenblattes erfreuen will –
allerdings handelt es sich um ei-
ne schon sehr lang zurückliegen-
de, nämlich um die Folge 44 /
Jahrgang 1978. Er möchte sie ger-
ne im Original haben, aber leider
haben wir die Folgen nur gebun-
den, könnten höchstens eine Ko-
pie anfertigen. Da dieses Ost-
preußenblatt als Geburtstags-
überraschung geplant ist, wäre es
erfreulich, wenn sich eine Origi-
nalausgabe finden ließe. Nun
weiß ich ja, daß unsere treuesten
Leserinnen und Leser viele Jahr-
gänge besitzen, weil sie sich nicht
von ihnen trennen wollen. Aber
hat jemand den Jahrgang 1978
mit der Folge 44 und ist bereit,
diese abzugeben? Mehr kann ich
nicht sagen – wegen der Überra-
schung! – und bitte deshalb um
einen kurzen Anruf bei der Red-
aktion (040/41400832.)
Aber wir können auch wieder

mit einem Angebot aufwarten,
das in erster Linie die Insterbur-
ger interessieren wird, denn es
handelt sich um alle Jahrgänge
des „Insterburger Brief“, lücken-
los seit 1960. Herr Walter Schelo-
ske muß sich nach dem Tod sei-
ner lieben Frau Ursula geborene
Barkow leider von ihnen trennen.
Die Insterburgerin hat sie liebe-
voll gesammelt, und deshalb
möchte ihr Mann sie auch Lands-
leuten übergeben, die dies zu
schätzen wissen. Wir vermitteln
gerne und hoffnungsvoll. (Walter
Scheloske, Stiefmütterchenweg 9
B in 22607 Hamburg.)

Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

„„MMaassuurriisscchhee  BBääuueerriinn““::  DDiiee  PPoorrttrräättzzeeiicchhnnuunngg  vvoonn  HHaannss  KKrraammeerr  aauuss  ddeemm  JJaahhrree  11994433  iisstt  iimm  OOrriiggiinnaall
3333  ZZeennttiimmeetteerr  bbrreeiitt  uunndd  4455  ZZeennttiimmeetteerr  hhoocchh.. Bild: privat

Ruth Geede Bild: Pawlik
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ZUM 108. GEBURTSTAG

PPooddsszzuuwweeiitt, Fritz, aus Groß Tra-
kehnen, Kreis Ebenrode, jetzt
Albenhausnerstraße 8, 45889
Gelsenkirchen, am 5. Novem-
ber

ZUM 106. GEBURTSTAG

AAnnttoonn, Lisbeth, geb. HHööffeerr, aus
Rodebach, Kreis Ebenrode,
jetzt Bornbrook 23, 21031
Hamburg, am 4. November

ZUM 101. GEBURTSTAG

BBrraannddeennbbuurrggeerr, Berta, geb.
BBllaannkk, aus Ebenrode, jetzt
Einsteinstraße 72, 75417
Mühlacker, am 5. November

KKrrüüggeerr,,  Helene, geb. SScchhuullzz aus
Schwarzstein, Kreis Rasten-
burg und Königsberg, jetzt Ju-
lius-Tönebön-Stiftung, Fisch-
beker Straße 31, 31787 Ha-
meln, am 7. November

RRootthhggäännggeerr, Max, aus Mühlen-
straße, Treuburg, jetzt Bahn-
winkel 7, 49163 Bohmte, am 6.
November

ZUM 100. GEBURTSTAG

LLyyhhss, Gertrud, geb. PPrruußß, aus
Saiden, Kreis Treuburg, jetzt
Rosenheimer Straße 49,
83043 Bad Aibling, am 5. No-
vember

ZUM 99. GEBURTSTAG

JJaannnneecckk, Herbert, aus Auerbach,
Kreis Wehlau, jetzt Paul-Ger-
hardt-Straße 8, 61118 Bad Vil-
bel, am 5. November

LLaasskk--TTaarrrraacchh,, Frieda, geb. TTaarr--
rraacchh, aus Reimannswalde,
Kreis Treuburg, jetzt Feldstra-
ße 15, 23996 Bad Kleinen, am
4. November

ZUM 96. GEBURTSTAG

GGrrooßß-PPiittttaagg, Frieda, geb. RRaattzzllaaff,
aus Hasenberg, Pomauden,
Kreis Wehlau, jetzt Michael-

Rechl-Straße 8, 84518 Gar-
ching, am 4. November

KKeesssslleerr, Elisa, geb. HHeerrrrmmaannnn,
aus Ostseebad Cranz, Kreis
Samland, jetzt Heinrich-Hau -
schild-Straße 12, 25336 Elms-
horn, am 3. November

SSaakkaallss, Charlotte, geb. SSttaawwiittzz-
SSttaallbbeerrtt, aus Adlig Linkuhnen,
Kreis Elchniederung, jetzt
Mühlenweg 47, 37120 Boven-
den, am 6. November

ZUM 95. GEBURTSTAG

OOrrggaassssaa, Hans, aus Wappendorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt In der
Taufe 4, 51427 Bergisch-Glad-
bach, am 7. November

SScchhnneeiiddeerr, Otto, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Königs-
bergstraße 83, 24376 Kappeln,
am 5. November

ZUM 94. GEBURTSTAG

MMoorriittzz,,  Siegfried, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Mouline-
auweg 17, 30966 Hemmingen,
am 9. November

NNeeuuffeerrtt, Charlotte, geb. LLiinnddee--
mmaannnn, aus Treuburg, Golda-
per-Straße 26, jetzt Königsber-
ger Straße 26, 63477 Maintal,
am 7. November

SSttaarrkk,,  Ilse, geb. EEhhmmeerr, aus Stadt
Ebenrode, jetzt Neuenberg 15,
91629 Weihenzell, am 1. No-
vember

SStteeppppuuttaatt,,  Grete, geb. VViieehhööffeerr,
aus Stadt Ebenrode, jetzt
Wald  ring 43,  39340 Haldens-
leben, am 5. November

ZUM 93. GEBURTSTAG

KKrrööllll--TTrrooyykkee,,  Margarete, geb.
BBeeyyeerr,,  aus Groß Schirrau,
Kreis Wehlau, jetzt Hammer-
bacher Straße 11, 91058 Erlan-
gen, am 4. November

MMeesssseerrsscchhmmiiddtt, Gerda, aus Dan-
zig, jetzt Birkenstraße 45,
28195 Bremen, am 3. Novem-
ber

NNoowwaakk, Eva, geb. BBeeyyeerr, aus
Wehlau, Petersdorfer Straße,

jetzt Brunhildenstraße 22 A,
85579 Neubiberg, am 4. No-
vember

PPrrzzyyggooddddaa, August, aus Eckwald,
Kreis Ortelsburg, jetzt Non-
nenbusch 67, 45770 Marl, am
4. November

RReettttkkoowwsskkii, Hedwig, aus Prost-
ken, Kreis Lyck, jetzt Wiking-
eck 2, 24837 Schleswig, am 8.
November

SSeennddzziikk, Heinrich, aus Lyck,
jetzt Sedanstraße 44, 30161
Hannover, am 7. November

ZUM 92. GEBURTSTAG

KKaaiinnzz,,  Frieda, geb. OOlllleecchh, aus
Rummau-Ost, Kreis Ortels-
burg, jetzt Böcklersfeld 26,
45966 Gladbeck, am 9. No-
vember

KKrriieegg, Wilhelmine, geb. FFiisscchheerr,
aus Scharfeneck, Kreis Eben-
rode, jetzt Scheringer Weg 4,
74743 Seckach, am 8. Novem-
ber

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBaarrkkaawwiittzz,, Gertrud, geb. PPeett--
sscchhuulliieess, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Ess-
linger Straße 44, 70736 Fell-
bach, am 3. November

GGrrüünnhheeiidd, Waltraud, geb. GGrruuzz--
llaakk, aus Bärenbruch, Kreis Or-
telsburg, jetzt Theodor-Heuss-
Straße 46, 37075 Göttingen,
am 5. November

HHeeiinn, Ida, geb. RRoommaannoowwsskkii,
Freidorf, Kreis Neidenburg,
Schuhkamp 5, 33803 Steinha-
gen, am 2. November

KKoocchh, Leni, geb. WWaarrnniiaakk, aus
Sarken, Kreis Lyck, jetzt Wil-
helm-Straße 78, 41236 Mön-
chengladbach, am 8. Novem-
ber

MMaarrkkss, Liesbeth, geb. MMaallllaasscchh,
aus Dorschen, Kreis Lyck, jetzt
Sonnenhalde 8, 88697 Berma-
tingen, am 5. November

PPeerrllbbaacchh, Heinz, aus Groß
Schiemanen, Kreis Ortelsburg,
jetzt Niobeweg 2, 24159 Kiel,
am 4. November

PPllaaggeemmaannnn, Annemarie, geb.
SSeemmlliieess, aus Tilsit, jetzt Arndt-
platz 3, 24116 Kiel, am 8. No-
vember

WWiieeddeerr, Berta, geb. WWeeyyeerr, aus
Eichhagen, Kreis Ebenrode,
jetzt Rastenberger Straße 8,
99628 Buttstätt, am 5. Novem-
ber

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBiinnsscchh, Hans, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Sand-
fortskamp 18, 48159 Münster,
am 8. November

DDoommbbrroowwsskkii, Otto, aus Burdung,
Waplitz, Kreis Neidenburg,
jetzt Kardinal-von-Galen-Stra-
ße 41, 45711 Datteln, am 7. No-
vember

FFaahhllee, Erwin, aus Stadt Ebenro-
de, jetzt Hauptstraße 15,
57562 Herdorf, am 2. Novem-
ber

GGlleeiimmiinnggeerr, Betty, geb. BBoorrkkooww  --
sskkii, aus Widminnen, Kreis Löt-
zen, jetzt Im Keiferle 27, 70734
Fellbach, am 7. November

LLiieeddttkkee, Felix, aus Eschenberg,
Kreis Elchniederung, jetzt
Hauptstraße 74, 76872 Min-
feld, am 3. November

LLiisscchheekk, Herbert, aus Korschen,
Kreis Rastenburg, jetzt Bu-
chenweg 1 c, 83071 Schloß-
berg, am 6. November

PPiillkkaann, Maria Hilde, geb. PPaalllleenn--
sscchhaatt,,  aus Corbucken, Kreis
Gumbinnen, jetzt Hermann-
Kolberg-Straße 43, 90475
Nürnberg, am 5. November

PPllüüggggee, Ditlinde, geb. GGllaaggaauu,
aus Drebnau, Kreis Samland,

jetzt 12669 Pilgrim St., Mis-
sion B.C., V2V 6H5, Canada,
am 5. November

RRaauuddoonnaatt, Fritz, aus Loye, Kreis
Elchniederung, jetzt Allerstra-
ße 15, 45136 Essen, OT Ber-
gerhausen, am 3. November

SSppeecckk,, Johannes, aus Neuendorf,
Kreis Lyck, jetzt Büschingstra-
ße 12, 31655 Stadthagen, am 6.
November

ZUM 85. GEBURTSTAG

AAllbbaatt, Werner, aus Schwalgenort,
Kreis Treuburg, jetzt Ehrstener
Weg 5, 34128 Kassel, am 4. No-
vember

BBaahhll,,  Hildegard, aus Kaspers-
guth, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kleine Twiete 70, 25436 Ueter-
sen, am 9. November

BBoohhnneennkkaammpp, Gerda, geb. PPiieenn--
kkooßß, aus Hamerudau, Kreis Or-
telsburg, jetzt Schwemecker-
weg 11, 59494 Soest, am 8. No-
vember

BBuucchhnneerr,, Walter, aus Rodefeld,
Kreis Ortelsburg, jetzt Am
Fleckkamp 28, 31199 Diekhol-
zen, am 8. November

FFaallkk,, Hermann, aus Plöwken,
Kreis Treuburg, jetzt Sieverts-
berg 4, 32694 Dörentrup, am 3.
November

FFrrooeehhlliicchh,,  Hilde, aus Kölmers-
dorf, Kreis Lyck, jetzt Haupt-
straße 93, 09390 Gornsdorf,
am 4. November

GGaarrddaa, Ernst, aus Groß Schiema-
nen, Kreis Ortelsburg, jetzt
Glockbergstraße 84, 38350
Helmstedt, am 4. November

HHooüübbeenn,,  Ursula, geb. MMoobbeerrggggeerr,
aus Göritten, Kreis Ebenrode,
jetzt Oerath 122, 41812 Erke-
lenz, am 2. November

KKrruussee, Herta, geb. HHaauusswwaallddtt,
aus Pokirben, Kreis Samland,
jetzt Mühlenstraße 2, 24321
Lütjenburg, am 9. November

KKrruusskkaa, Elisabeth, aus Lilienfel-
de, Kreis Ortelsburg, jetzt Zum
Tanneck 12, 36251 Bad Hers-
feld, am 4. November

LLuupppp, Frieda, geb. LLaannggee, aus
Wosegau, Kreis Samland, jetzt
Am Alten Fließ 23, Stahlsche
Stift, 50129 Bergheim, am 8.
November

RRiicchheeyy, Hella, geb. RRaaggoozzaatt, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Am Stadtpark 1, 23769 Burg
auf Fehmarn, am 9. November 

RRiicchhtteerr, Christiane, aus König-
stein, Kreis Wehlau, jetzt Zobe-
litzstraße 117, 13403 Berlin, am
7. November

RRoosseellll,, Gertrud, geb. IIsszzddoonnaatt,
aus Alexbrück, Kreis Ebenro-
de, jetzt Höchscheider-Straße
72, 42699 Solingen, am 4. No-
vember

SScchhiieemmaannnn,,  Lydia, geb..  WWaasscchh--
kkaawwiittzz,,  aus Tawe, Kreis Elch-
niederung, jetzt Saseler Chaus-
see 76, 22391 Hamburg, am 5.
November

SSoolltteekk, Fridrich, aus Farienen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Nigge-
meierstraße 2, 45883 Gelsen-
kirchen, am 3. November

TTiisskkaa,, Rüdiger, aus Zollernhöhe,
Kreis Sensburg, jetzt Am Rott
4, 49152 Bad Essen, am 5. No-
vember

WWoojjaazzeekk, Lucie, geb. JJoonnaatt,, aus
Stadtfelde, Kreis Ebenrode,
jetzt Jakobstraße 23, 99817 Ei-
senach, am 8. November

WWyyttee, Marta, geb. SSzziilllluuss, aus Su-
wehnen, Kreis Heydekrug,
jetzt Rotkehlchenweg 24,
28219 Bremen, am 9. Novem-
ber

ZUM 80. GEBURTSTAG

BBlluummeennsstteeiinn,, Werner, aus Ortels-
burg, jetzt Spitzholz 57, 71067
Sindelfingen, am 7. November

BBoorrkkoowwsskkii,, Günter, aus Ebenfel-
de, Kreis Lyck, jetzt Damasch-
keweg 13, 46483 Wesel, am 3.
November

BBrraacczzkkoo, Horst, aus Stahnken,
Kreis Lyck, jetzt Langenberger
Straße 22, 09337 Meinsdorf,
am 4. November

BBrraauunn, Hildegard, geb. KKrreecchhtt,
aus Leinau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Grenzweg 2, 58706 Men-
den, am 7. November

DDaannkkeerrtt, Hanna, geb. PPffeeiiffffeerr,,
aus Tapiau, Am Wasserturm,
Kreis Wehlau, jetzt Hans-Jür-
gen-P.-Lemm-Straße 12, 19258
Boizenburg, am 6. November

DDuusscchhaa, Heinz, aus Talheim,
Kreis Neidenburg, jetzt 2655
Gananoque Dr. TH24, Missi-
sauga Ont. L5N 3A6, am 3. No-
vember

EEwweerrtt, Elisabeth, geb. KKoohhnneerrtt,,
aus Schwanis, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Kappelweg 9, 56112
Lahnstein, am 6. November

FFrroonnttzzeekk, Heinz, aus Reimanns-
walde, Kreis Treuburg, jetzt
Stolpmünder Straße 4, 25348
Glückstadt, am 6. November

GGeerrhhaarrdd, Ewald, aus Schanzen-
ort, Kreis Ebenrode, jetzt An
der Hauptstraße 15, 09600
Oberschöna, am 8. November

GGrriiggaa, Helmut, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, jetzt
Zinsweg 8, 44141 Dortmund,
am 8. November

HHeeiissee,,  Paul, aus Dankfelde, Kreis
Lötzen, jetzt Grüppenbühre-
ner Straße 29, 27777 Gander-
kesee, am 7. November

HHeennsseell, Walter, aus Ortelsburg,
jetzt Oberfeld 1, 51145 Köln,
am 6. November

HHiinnzz, Irmgard, geb. TTrraakkoowwsskkii,
aus Alexbrück, Kreis Ebenro-
de, jetzt Länderöschstraße 58,
88046 Friedrichshafen, am 4.
November

HHööhhlleerr, Frieda, aus Grünhoff,
Kreis Samland, jetzt Rabbold-
straße 16, 44319 Dortmund,
am 4. November

KKaannnneennbbeerrgg, Willebert, aus
Rummau-West, Kreis Ortels-
burg, jetzt Paracelsusweg 2-6,
44801 Bochum, am 6. Novem-
ber

KKiirrsscchhbbaacchheerr, Maria, geb.
SSppeecchhtt, aus Groß Budlacken,
Kreis Wehlau, Burger Land-
straße 111, 42659 Solingen, am
3. November

KKööhhlleerr,, Hanna, geb. TTeettzzllaaffff, aus
Groß Trakehnen, Kreis Eben-
rode, jetzt Teichstraße 99,
04886 Rosenfeld, am 4. No-
vember

KKoorrzzeenn, Günter, aus Großwalde,
Kreis Neidenburg, jetzt Bün-

ger-Straße 14, 44267 Dort-
mund, am 2. November

LLöörrcchhnneerr,,  Ruth, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung,
jetzt Metzstraße 34, 24116
Kiel, am 4. November

MMööbbiiuuss, Gerhard, aus Wehlau,
Neustadt, jetzt Sonnenweg 9,
51303 Rösrath, am 7. Novem-
ber

NNaauujjookkss, Friedrich, aus Tapiau,
Schleusenstraße, Kreis Weh-
lau, jetzt Unteres Feld 6, 33803
Steinhagen, am 8. November

NNeeuummaannnn, Waltraud, geb. BBeennddzz,
aus Neidenburg, Kleiner
Markt, jetzt Altkönigstraße 6,
65824 Schwalbach, am 4. No-
vember

OOlllleecchh, Paul, aus Ittau, Kreis Nei-
denburg, jetzt Dorfstraße 53,
25569 Krempermoor, am 8.
November

PPiieesscciieekk, Wilhelm, aus Wicke-
nau, Kreis Neidenburg, jetzt
Fette Wiese 14, 45891 Gelsen-
kirchen, am 2. November

PPeetteerrsseenn, Edith, geb. ZZaakkrrzzeeww  --
sskkii, aus Bartkengut, Kreis Nei-
denburg, jetzt Wagnerstraße
39, 58509 Lüdenscheid, am 6.
November

PPrrzzyyggooddddaa, Gerhard, aus Reh-
bruch, Kreis Ortelsburg, jetzt
Schachtenberg 8, 34516 Vöhl-
Marienhagen, am 8. Novem-
ber

SSaauueerr, Charlotte, geb. KKaammiinnsskkii,
jetzt Praunheimer Weg 108,
60439 Frankfurt/Main, am 1.
November

SSiiwwoonniiaa, Hildegard, geb. TTaauu--
sseennddffrreeuunndd, aus Drusken,
Kreis Ebenrode, jetzt Schul-
straße 4, 17237 Blankensee,
am 9. November

SSttoorrmm, Lilly, geb. KKuurrppaatt, aus
Groß Heinrichsdorf, Kreis
Elchniederung, jetzt
Schwenckestraße 17, 20255
Hamburg, am 2. November

SSuunnddeerrmmaannnn, Eva, geb. WWeesstt--
pphhaall, aus Seckenburg, Kreis
Elchniederung, jetzt Erlenweg
37, 69126 Heidelberg, am 4.
November

WWaaggnneerr, Senta, geb. KKaaiirraatt, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Deutsche Straße 13, 13407
Berlin, am 4. November

WWüünnsscchheerr, Renate, geb. GGeennnn--
rriicchh, aus Bredauen, Kreis
Ebenrode, jetzt Zimmerscher
Weg 80, 99510 Wormstedt, am
3. November

Freitag, 31. Oktober, 21.30 Uhr,
3sat: 3satbörse – Die USA und
der Klimawandel.

Freitag, 31. Oktober, 22.25 Uhr,
Arte: Saddam Hussein – Der
Prozeß.

Freitag, 31. Oktober, 22.30 Uhr,
Phoenix: Auswandern nach
Rußland – Mit 86 Schweinen
in ein neues Leben.

Freitag, 31. Oktober, 23.30 Uhr,
N24: Angetreten! Offiziersaus-
bildung im Heer.

Freitag, 31. Oktober, 22.30 Uhr,
ARD: Nicht alle waren Mörder
– Überleben in Nazi-Deutsch-
land.

Sonnabend, 1. November, 19
Uhr, BR: Das letzte Geleit –
Gestorben wird immer.

Sonnabend, 1. November, 21
Uhr, Arte: Torpedos im Mor-
gengrauen – Das letzte
Schlachtschiff des Kaisers. Die
Versenkung der Szent István.

Sonnabend, 1. November, 21.05
Uhr, n-tv: Die letzten Tage des
Krieges.

Sonnabend, 1. November, 21.50
Uhr, Arte: Unter kaiserlicher
Flagge – Hetzjagd vor Kap
Horn. Der Kreuzer Dresden.

Sonntag, 2. November, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

Sonntag, 2. November, 19.30
Uhr, ZDF: Die Deutschen –

Barbarossa und der Löwe.
Montag, 3. November, 22.05
Uhr, N24: N24-History. Tod im
Führerbunker.

Montag, 3. November, 20.15 Uhr,
Phoenix: Schlacht im Atlantik
– Versenkt die „Hood“; Ver-
senkt die „Bismarck“.

Montag, 3. November, 23.15 Uhr,
WDR: Menschliches Versagen.

Dienstag, 4. November, 20.15
Uhr, ZDF: Die Deutschen –
Luther und die Nation.

Dienstag, 4. November, 22.15
Uhr, RTL II: Die Wunden des
Krieges – Zurück aus dem
Irak.

Mittwoch, 5. November, 18.30
Uhr, Phoenix: Schlacht im At-
lantik.

Mittwoch, 5. November, 21 Uhr,
Arte: Die Hölle von Verdun.

Mittwoch, 5. November, 21.15
Uhr, 3sat: Die 434 oder das
Geheimnis des Bunkers. Ende
des Zweiten Weltkriegs ver-
nichtet angeblich ein Feuer
434 Gemälde alter Meister.

Mittwoch, 5. November, 22.05
Uhr, N24: Berlin – Hitlers letz-
ter Kampf.

Donnerstag, 6. November, 19.05
Uhr, N24: Gewalt war gestern
– Kinder im Erziehungscamp.

Freitag, 7. November, 20.15 Uhr,
3sat: Jugend unterm Hacken-
kreuz.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

»Wir gratulieren« 

auch im Internet-Archiv unter

www.preussische-allgemeine.de

Zum jährlichen Seminar der Schriftleiter der Heimatbriefe trafen
sich am vergangenen Wochenende 22 Redakteure der ostpreußi-

schen Heimatzeitungen im Ostheim in Bad Pyrmont. Geleitet wurde
das Seminar, das auf eine lange Tradition zurückblickt, von Herrn In-
golf Köhler, der den erkrankten Hans Schlender vertrat. LO-Ge-
schäftsführer Sebastian Husen nutzte die Gelegenheit zu Informatio-
nen über aktuelle Fragen der Landsmannschaft – vom Verlauf des
Deutschlandtreffens in Berlin bis zur bevorstehenden Tagung der
Ostpreußischen Landesvertretung. Am Freitag Abend stellte sich der
neuen PAZ-Chefredakteur Konrad Badenheuer seinen Kollegen vor.
Es ergab sich ein intensiver Gedankenaustausch über die Chancen
konservativer Publizistik in Deutschland; die gute Zusammenarbeit
zwischen PAZ und Heimatbriefen soll weiter intensiviert werden. Die
rund 35 ostpreußischen Heimatbriefe erreichen eine jährliche Ge-
samtauflage von rund 250000 Exemplaren. PAZ



Politisches Herbstseminar –
Freitag, 30. Oktober bis 2. No-
vember, politisches Herbstsemi-
nar in Erfurt zum Thema „Be-
deutung und Zukunft Ostpreu-
ßens nach dem Georgienkon-
flik“. Neben spannenden, hoch-
aktuellen Vortragsthemen und
guten Referenten gibt es auch
wieder Zeit für Kultur und Ge-
selligkeit. Mitglieder und Inter-
essenten sind ganz herzlich ein-
geladen.
Adventstreffen in Osterode

(Ostpreußen) – Vom 27. bis 30.
November findet das traditionel-
le Adventstreffen in Osterode
statt. Wer hat Lust auf Tanzen,
Singen und Kennenlernen mit
heimatverbliebenen deutschen
Jugendlichen? Die Anreise kann
relativ schnell und günstig mit
dem Flugzeug nach Danzig er-
folgen, dann weiter mit dem Zug
bis nach Osterode. Mitglieder
und Interessenten sind ganz
herzlich eingeladen.

Buchen – Sonnabend, 15. No-
vember, 14 Uhr, Grützwurstes-
sen mit Programm in der Pfarr-
scheune (neben der Kirche), Bu-
chen-Hainstadt.
Heilbronn – Der Herbstausflug

ging dieses Mal an den Altmüh-
lensee. Die Fahrt dorthin führte
in den Raum des Landkreises
Ansbach, in das weite Tal der
Altmühl bei Gunzenhausen.
Nach der ersten größeren Pause

stieg der Reiseführer zu, der mit
exzellenten Erklärungen Wis-
senswertes vermittelte. Vor Ort
wurde die Zielsetzung dieses
Schutzgebietes erläutert. Diese
eingefügten Stauseen bieten den
Menschen in der Fränkischen
Seenlandschaft Schutz vor den
alljährlichen Überschwemmun-
gen. Diese Kulturlandschaft er-
klärte der Führer ausführlich
seinen staunenden Zuhörern,
veranschaulicht wurde dies alles
durch die Busfahrt um die Stau-
seen. Ausklang bot sich bei Kaf-
fee und Kuchen im Hesselberg-
Haus. Unterwegs bedankte sich
der Vorsitzende Heinz Dom-
browski bei den zahlreichen
Teilnehmern und lud auch mit-
fahrende Gäste – Pommern, Su-
detendeutsche und Schlesier –
ein zur nächsten Veranstaltung.
Alles in allem ein gelungenes Er-
lebnis.
Lahr – Donnerstag, 6. Novem-

ber, 18 Uhr, Stammtisch der
Gruppe in der „Krone“, Dinglin-
ger Hauptstraße 4.
Schwenningen am Neckar –

Sonnabend, 15. November, Ern-
tedankfeier in Aasen bei Donau-
eschingen.
Stuttgart – Mittwoch, 12. No-

vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus der Heimat,
großer Saal. Es wird ein Video-
nachmittag mit Bildern und Fil-
men von den Veranstaltungen
des Jahres und aus der Heimat.
Bitte Kuchen mitbringen.
Ulm / Neu-Ulm – Donnerstag,

13. November, 14.30 Uhr, Treffen
der Frauengruppe in den „Ulmer
Stuben“. Es gibt Lieder und Ge-
dichte zur Herbstzeit.

Ansbach – Sonnabend, 15. No-
vember, 15 Uhr, Feierstunde zum
Volkstrauertag auf dem Wald-
friedhof. Anschließend um 16
Uhr, Königsberger-Klopse-Essen
in der „Orangerie“.

Dinkelsbühl – Mittwoch, 12.
November, 14.30 Uhr, Grütz-
wurstessen bei Frau Bregulla.
Erlangen – Donnerstag, 13.

November, 17 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Grützwurstessen
und ostpreußischen Mundart-
Vorträgen im Freizeitzentrum
Frankenhof, Raum 20. – Auf der
letzten Veranstaltung berichtete
Dr. Jürgen Danowski über eine
Reise, die ihn und seinen Sohn
von Finnland durchs Baltikum
nach Masuren führte. Die Vorsit-
zende Hella Zugehör sagte nach
der Begrüßung, daß der Name
„Danowski“ in dieser Gruppe
kein unbekannter sei. Schon sei-

ne Mutter hatte viele Busreisen
nach Masuren unternommen
und die dort verbliebenen Deut-
schen in schwerer Zeit unter-
stützt. In seinem Vortrag erzähl-
te Lm. Danowski, daß man in
Helsinki und bei Reisen durchs
Baltikum immer wieder auf
Spuren Martin Luthers stößt.
Finnland ist überhaupt sehr eng
mit Estland verknüpft, sie haben
sogar dieselbe Melodie für ihre
Nationalhymne. Estland war so-
zusagen immer der „kleine Bru-
der“ Finnlands. Überall stößt
man auf Spuren deutscher Ver-
gangenheit, so findet sich zum
Beispiel in Pernau eine deutsche
Kirche. Und wenn man genau
hinschaut, stolpert man überall
über deutsche Inschriften. In Li-
bau wurde die Dreifaltigkeitskir-
che besichtigt. Erholsam war
dann der Ausflug auf die Neh-
rung mit einer Wanderung bis
Nidden. Nach eindrucksvollen
Bildern von Masuren spielte Da-
nowski noch das Lied „Erstes
Morgenrot“ von der aus Ost-
preußen stammenden Sängerin
Alexandra vor, wo es auch heißt
„wo meine Wiege stand“. Alle
waren von diesem Vortrag sehr
beeindruckt.
Fürstenfeldbruck – Freitag, 7.

November, 14.30 Uhr, Treffen
der Gruppe Ordensland FFB,
Kulturnachmittag, in der Gast-
stätte Auf der Lände, Fürsten-
feldbruck.
Hof – Sonnabend, 8. Novem-

ber, 14 Uhr, Ostpreußens Küche
– Schmandschinkenessen –, Re-
staurant am Kuhbogen, Hof.
Gleichzeitig Altbücherverkauf

und Kleinverkauf zugunsten der
Vereinskasse.
Ingolstadt – Sonntag, 16. No-

vember, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe im Gasthaus Bonschab,
Münchner Straße 8.
Kempen – Das für den 1. No-

vember geplante Treffen wird
auf den 8. November, 15 Uhr, im
Pfarrheim St. Anton verschoben.
Kitzingen – Sonntag, 16. No-

vember, Kranzniederlegung zum
Volkstrauertag auf dem „Alten
Friedhof“. Anschließend findet
auf dem „Neuen Friedhof“ eine
Blumenniederlegung an den
Gräbern des unbekannten Sol-
daten statt.
München Nord/Süd – Sonn-

abend, 15. November, 14.30 Uhr,
Treffen der Gruppe im Haus des
Deutschen Ostens, Am Lilien-
berg 5, 81669 München. Elmar
Schmidt hält einen Diavortrag:
„Tallinn, Hiiumaa, Riga – Im-
pressionen aus Estland und Lett-
land“. Zu Beginn gibt es eine ge-
meinsame Kaffeetafel.
Starnberg – Donnerstag, 6. No-

vember, 15 Uhr, Kulturnachmit-
tag im Bayerischen Hof, Starn-
berg. Anschließend VS-Sitzung:
Gestaltung der Vorweihnachts-
feier.
Weißenburg/Gunzenhausen –

Freitag, 14. November, 19 Uhr,
Treffen der Gruppe zum Grütz-
wurstessen im Jagdschlößchen,
Gunzenhausen. Anschließend:
„Ons lewet Platt – ein Streifzug
durch die Mundart in Pommern,
West- und Ostpreußen“.

Lyck – Sonnabend,
1. November, 15
Uhr, Ratsstuben
JFK, Am Rathaus 9,
10825 Berlin, An-

fragen: Peter Dziengel, Telefon
(030) 8245479.

Frauengruppe der
LO – Mittwoch, 12.
November, 13.30
Uhr, „Die Wille“,
Wilhelmstraße 115,

10963 Berlin, Totengedenken,
Referat über Ostpreußen. Anfra-

gen: Marianne Becker, Telefon
(030) 7712354.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 15. November, 10

bis 17 Uhr, ostdeutscher Christ-
kindlmarkt aller Landsmann-
schaften im Haus der Heimat,
Teilfeld 1, (S-Bahnstation Stadt-
hausbrücke – gegenüber St. Mi-
chaelis). Die Besucher erwartet
ein reichhaltiges Angebot an
heimatlichen Spezialitäten, Bü-
chern und Zeitschriften. Die
Landesgruppe ist mit ihrem
Stand im 1. Stock vertreten und
freut sich auf Ihr Kommen.

HEIMATKREISGRUPPEN
Heiligenbeil –
Sonntag, 30. No-
vember, 14 Uhr,
Weihnachtsfeier der
Gruppe im Senio-

rentreff der AWO, Bauerbergweg
7. Mitglieder und Freunde sind
herzlichst eingeladen. Gemein-
sam will man sich mit dem Er-
sten Advent auf das Weihnachts-
fest einstimmen. Sie erreichen
den Seniorentreff mit der Busli-
nie 116, bis Bauerberg. Anmel-
dung bei K. Wien, Telefon (040)
30067092, bis 29. November.
Kostenbeitrag für Kaffee, Ku-
chen und Videofilm: 5 Euro.

Insterburg – Mitt-
woch, 5. November,
14 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zum Zeppelin,

Frohmestraße 123, 22459 Ham-
burg-Schnelsen. Es gibt einen
Dia- oder Filmvortrag und ge-
mütliches Schabbern. Mehr In-
formationen sind bei Manfred
Samel, Telefon und Fax (040)
587585, zu bekommen.

Osterode – Sonn-
abend, 29.
November, 15 Uhr,
Weihnachtsfeier der
Gruppe im Restau-

rant Rosengarten, Alsterdorfer
Straße 562, Hamburg-Ohlsdorf.
Es beginnt mit einer gemeinsa-
men Kaffeetafel, die Feier wird
musikalisch umrahmt. Julklapp-

Päckchen können mitgebracht
werden. Anmeldungen an Gün-
ter Stanke, Dorfstraße 40, 22889
Tangstedt, Telefon (04109) 9014.

Sensburg – Sonn-
tag, 9. November, 15
Uhr, Lichtbilder-
vortrag über Ost-
preußen-Sensburg-

Lötzen 2008, im Polizeisport-
heim, Sternschanze 4, 20357
Hamburg von Lm. Kröger. Gäste
sind natürlich wie immer herz-
lich willkommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Dienstag, 4. Novem-

ber, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Restaurant im Ärztehaus Bill-
stedt, Möllner Landstraße 27,
22111 Hamburg. Nach dem Kaf-
feetrinken beginnt das kulturelle
Programm. Gäste sind herzlich
willkommen. Nähere Informa-
tionen bei Amelie Papi, Telefon
(040) 73926017.
Harburg/Wilhelmsburg –

Montag, 24. November, 15 Uhr,
Treffen der Gruppe im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld (mit der Buslinie 443
bis Waldquelle). Heribert
Strauch hält einen Diavortrag
über die Sächsische Schweiz.

Kassel – Dienstag, 4. Novem-
ber, 15 Uhr, Vortrag von Rainer
Spohr: Die Arbeitsmaiden in
Ostpreußen.
Wetzlar – 10. November, 17.30

Uhr, Ausstellungeröffnung „60
Jahre Landsmannschaft der Ost-
und Westpreußen in Wetzlar“ im
Wetzlarer Rathaus, Ernst-Leitz-
Straße; anschließend um 20 Uhr
Vortag von Dr. Peter Wörster,
Marburg, in den Wetzlarer Grill-
stuben, Stoppelberge Hohl 121,
über das Königsberger Reisebü-
ro Robert Meyhoefer. – Beim
Oktobertreffen der Gruppe hatte
die Frauenbeauftragte der ost-
und westpreußischen Lands-
mannschaft in Hessen, Karla
Weyland (Rauschenberg), den 40
erschienenen Mitgliedern und
Gästen einen kulturhistorischen
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Horn/Mohrungen
mit zunehmendem Alter interessiere ich mich mehr für

meinen Heimat-/Geburtsort Horn.

Eltern geb. mütterl. Perbandt, väterl. Bäger.
Gerne auch Hotel oder Unterkunftsanschrift,

nur deutschsprachig.

Zuschriften unter Chiffre-Nr. 116239.

Heimatsänger 
5-SEEN-KONZERTE zum ADVENT in PLÖN, 

HOTEL „FEGETASCHE“

• 30.11.08, 15:00 Uhr, Hotel „Fegetasche“            • 07.12.08, 15:00 Uhr, MOTORSCHIFF „DIEKSEE“
• 14.12.08, 15:00 Uhr, MOTORSCHIFF „DIEKSEE“            • 21.12.08, 15:00 Uhr, Hotel „Fegetasche“

LIEDER UND GESCHICHTEN „von KÖNIGSBERG nach KIEL“
Eintritt Eur 10.-- + Schiff Eur 3.-- Rechtzeitig reservieren: 04525-1764

Konzertbüro Krutzinna, Steindamm 37, 23623 Ahrensbök, Telefon 04525 - 1764

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66

25938 Wyk auf Föhr, Erholung wäh-
rend des ganzen Jahres! Ruhige
Ferienwohnungen dicht am Meer,
direkt am Wald. Prinzen, Birken-
weg 1, Tel. 04681/2795, ab 18 Uhr.

HEIMATWAPPEN + BÜCHER
Preisliste anfordern. Heinz Dembski

Talstraße 87, 89518 Heidenheim
Telefon 0 73 21 / 4 15 93

ERBEN GESUCHT
Verwandte der Eheleute Carl
SCHURLIES und Wilhelmine
SCHURLIES, geb. Laupichler,
welche gegen Ende des 19.
Jahrhunderts in Saalau, Krs.
Insterburg, lebten.
Meldungen erbeten an Dipl.-
Kfm. Wolfgang Moser, Prinz-
Weimar-Str. 7, 76530 Baden-
Baden, Telefon 07221-3696-14
(Fax -30), E-Mail: wolfgang_
moser@t-online.de. Bitte Akten-
zeichen WM-3679 angeben.

Urlaub/Reisen

Wirkungsvoll werben
Telefon (0 40) 41 40 08 47
www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, Ge-
schäftsstelle: Oberstraße 14 b,
20144 Hamburg, Telefon (040)
414008-0, E-Mail: schmelter@
ostpreussen-info.de, Internet:
www.ostpreussen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
Telefon (030) 2547343 Geschäfts-
zeit: Donnerstag von 13 Uhr bis
16 Uhr Außerhalb der Geschäfts-
zeit: Marianne Becker, Telefon
(030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Hartmut Klingbeu-
tel, Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. Stell-
vertreter: Hans Günter Schattling,
Helgolandstraße 27, 22846 Nord-
erstedt, Telefon (040) 5224379.

HAMBURG

Vorsitzende: Margot Noll, geb.
Schimanski, Am Storksberg 2,
63589 Linsengericht, Telefon
(06051) 73669.

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
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Einblick in die Gebräuche Ost-
und Westpreußens am Ernte-
dankfest vermittelt. Frau Wey-
land hob in ihrem Überblick
hervor, daß die Landschaft öst-
lich der Weichsel erst mit der
Ansiedlung von Zisterzienser-
mönchen und Deutsch-Ordens-
rittern erschlossen worden sei.
Diese Entwicklung habe die Be-
völkerung bis zu ihrer Vertrei-
bung aus der Heimat im Jahre
1945 mit ihren Erntefesten und
den Gebräuchen im Umgang
mit den Erntegaben gewürdigt.
„Im Volksglauben und Brauch-
tum unserer ost- und westpreu-
ßischen Heimat spielte kaum et-
was anderes eine so große Rolle
wie das Brot. Das Brot war hei-
lig und eine Gabe Gottes“, be-
schrieb die Referentin die Ein-
stellung ihrer Landsleute zu den
Erntegaben. Diese Gesinnung
habe sich in zahlreichen Volks-
sitten niedergeschlagen. So ha-
be es als große Sünde gegolten,
auf Brot zu treten. Ebenso sünd-
haft sei es gewesen, Bettlern
Brot zu verweigern. Alte Men-
schen hätten zuerst das Brot ge-
küßt, ehe sie hineingebissen
hätten. Bevor ein Brot ange-
schnitten worden wäre, habe
man es mit einem Kreuzzeichen
gesegnet. Zum Abschluß der
Erntefeiern auf den Höfen sei
zumeist der Choral „Nun danket
alle Gott“ angestimmt worden.

Wiesbaden – Dienstag, 11. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Haus der Hei-

mat, Wappensaal, Friedrichstra-
ße 35, Wiesbaden. Es gibt einen
Diavortrag. – Sonnabend, 15.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus der Heimat,
großer Saal, Friedrichstraße 35,
Wiesbaden. Dieter Schetat hält
einen Diabericht: „Uns zieht’s
nach Ostpreußen“ über die
diesjährige Busfahrt der Grup-
pe. – Die von Ähren geflochtene
Erntekrone über dem reich ge-
schmückten Tisch mit Gemüse,
Früchten und Blumen brachte
auch in diesem Jahr wieder den
Dank für die Ernte zum Aus-
druck. Erntedank zeigt mehr als
jedes andere Fest die Verbin-
dung von Mensch und Natur
und ist zugleich auch ein Stück
Erinnerung an die Heimat, sag-
te der Vorsitzende Dieter Sche-
tat bei der Begrüßung der rund
150 Gäste. In den von Helga
Kukwa und Lieselotte Paul vor-
getragenen Gedichten und den
Liedern des Frauenchors unter
Leitung von Ehrentraud Ger-
lach fand dies auch seinen
Widerhall. Neben der besinn-
lichen Ansprache von Pfarrer
Dr. Holger Saal (evangelische
Marktkirchengemeinde Wies-
baden) bildete diesmal der hei-
matliche Erntetanz den Mittel-
punkt der Feier. Mit dem Lied
„Mit lautem Jubel bringen wir
den schönsten Erntekranz“ lei-
tete der Frauenchor den bunten
Tanzreigen ein. Dieser reichte
vom ,,Danziger Achter“ über
den „Insterburger Viergespann“
und „Gumbinner“ sowie die
„Dubeninger Wechselpolka“
(Dubeningen ist ein Ort im
Kreis Goldap) bis zum „Ostlän-

dischen Viergespann“ mit Ur-
sprung in Königsberg und der
Musik aus Militärkreisen dort
stationierter Garnisonen. Schön
anzusehen auch der „Nickel-
tanz,“ der der Wellenbewegung
des Meeres nachempfunden ist
und den die „Schlesische Trach-
tengruppe Wiesbaden“ eben-
falls gekonnt darbrachte. Nickel
ist ein Wassermann! Den Ab-
schluß bildete die schwungvolle
„Sternpolka“, die inzwischen
rund um die Welt ging und heu-
te noch gern in den USA getanzt
wird. Dieter Schetat erzählte
von der Entstehung und Eigen-
art dieser Tänze, die in den
zwanziger und dreißiger Jahren
in Ostpreußen entstanden und
dort meist den jeweiligen Volks-
tanzkreisen gewidmet waren.
Bei der anschließenden Verlo-
sung der Gaben des Ernteti-
sches konnte jeder etwas mit
nach Hause nehmen. Der Vor-

sitzende dankte allen Spendern
und fleißigen Helfern, die zum
Gelingen dieser harmonischen
Veranstaltung im festlich ge-
schmückten Saal des Hauses
der Heimat beigetragen hatten.

Buxtehude – Sonnabend, 8.
November, 15 Uhr, Begegnungs-
stätte Hoheluft, Stader Straße
15, Kaffee, Kuchen und Reisebe-
richte mit Dias über die diesjäh-
rige Ostpreußenfahrt. Statt eines
Unkostenbeitrags wird um eine
Spende gebeten. Anmeldung bis
zum 5. November erbeten. –
Sonntag, 16. November, 11.30
Uhr, Treffen der Gruppe im
Stadtpark Buxtehude. Gedenk-
veranstaltung der Stadt Buxte-
hude zum Volkstrauertag. Die
Gruppe legt auch wieder einen
Kranz nieder zum Gedenken an

die Opfer von Flucht und Ver-
treibung.

Helmstedt – Donnerstag, 13.
November, 8.30 Uhr, wöchentli-
che Wassergymnastik im Hallen-
bad. Informationen erteilt Helga
Anders, Telefon (05351) 9111. –
Donnerstag, 13. November, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im
Park hotel. – Sonnabend, 15. No-
vember, 12.30 Uhr, Treffen der
Gruppe auf dem St. Stephani
Ehrenfriedhof. – Sonntag, 16.
November, 9.30 Uhr, Gottes-
dienst zum Volkstrauertag in St.
Walpurgis.

Osnabrück – Dienstag, 4. No-
vember, 16.45 Uhr, Hotel Ibis,
Kegeln. – Zum Erntedanknach-
mittag konnte der Vorsitzende
Alfred Sell zahlreiche Mitglieder
und Gäste begrüßen. Die Mit-
glieder hatten einen bunten Ern-
tetisch mit einer Erntekrone her-
gerichtet. In seiner Rede er-
innerte der Vorsitzende daran,
wie die Erntezeit in der Heimat
verlief und welche Bräuche ge-
pflegt wurden. Wichtig war der
„Plon“, ein gebundener Ernte-
strauß aus der letzten Garbe.
Der Chor unter Leitung von Else
Tober umrahmte die Feier mit
Liedern zur Erntezeit, und Mit-
glieder trugen zu diesem Thema
Gedichte vor. Gemeinsam sang
man unter anderem das Lied
„Bunt sind schon die Wälder“.
Auch Pastor Jürgen Kuhlmann
sprach Worte zum Erntedank-
fest. Interessant war ein kurzer
Vortrag des Mitglieds Manfred
Golbeck über seine Reise in das
nördliche Ostpreußen. Be-
sonders hat ihn die Freundlich-
keit und Hilfsbereitschaft der

dortigen Bevölkerung beein-
druckt.

Rinteln – Donnerstag, 13. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel Stadt Kassel,
großer Saal, Klosterstraße 42,
Rinteln. Dr. Hans-Walter Butsch-
ke spricht über „Dampflokomo-
tiven – die einzigen Maschinen,
die wirklich leben“. Mitglieder
und Freunde sowie interessierte
Gäste sind herzlich willkom-
men. Weitere Informationen bei
Ralf-Peter Wunderlich, Telefon
(05751) 3071, oder Joachim Re-
buschat, Telefon (05751) 5386.

Bielefeld – Montag, 3. Novem-
ber, 15 Uhr, Zusammenkunft der
Frauengruppe Ost- und Westpreu-
ßen in der Wilhelmstraße 13, 6.
Stock – Donnerstag, 6. November,
15 Uhr, Gesprächskreis der Kö-
nigsberger und Freunde der ost-
preußischen Hauptstadt, in der
Wilhelmstraße 13, 6. Stock. – Don-
nerstag, 13. November, 15 Uhr,
„Ostpreußisch Platt“, in der Wil-
helmstraße 13, 6. Stock.

Landsmannschaftl. Arbeit
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Ellingen – Sonderausstellung:
Bis zum 1. März 2009: Burgen
und Schlösser des Deutschen
Ordens in Ost- und Westpreu-
ßen, Aquarelle von Zbigniew
Szczepanek.

Kulturzentrum Ostpreußen,
Schloßstraße 9, 91792 Ellingen,
Öffnungszeiten: Dienstag bis
Sonntag, 10 bis 12 und 14 bis
16 Uhr (Oktober bis März), Te-
lefon (09141) 86440, Internet:
www.kulturzentrum-ostpreus-
sen.de

Kulturzentrum Ostpreußen

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459.

NORDRHEIN-
WESTFALEN
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Wir nehmen schmerzlichen Abschied von meinem lieben Mann,
Vater, Schwiegervater und Opa

Arthur Androleit
* 9. 4. 1926 † 14. 10. 2008

In Liebe und Dankbarkeit
Renate Androleit

Cornelia Androleit
Rainer Weykam, Nora und Sofia

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir nach kurzer, schwerer Krank-
heit Abschied von unserer lieben Cousine und Tante

Erna Gebert
geb. Ehlert

* 24. 1. 1925 † 17. 10. 2008

Es vermissen dich
Elisabeth
Christel und Jochen
mit Tim und Sven
Siegi und Karen
mit Niklas und Lena Annmarie
Hanne und Ole
mit Nina und Nils
Jan und Katha
und alle, die sie lieb haben

Traueranschrift: Dorfstr. 143, 24222 Schwentinental/OT Klausdorf

Wir haben im engsten Familienkreis Abschied genommen.
Anstelle freundlich zugedachter Blumen bitten wir um eine Spende
zugunsten der Pflege Diakonie Kiel GmbH, bei der Ev. Darlehns-
genossenschaft, BLZ 210 602 37, Konto-Nr. 495 026, Stichwort:
„Erna Gebert“.

Wir gingen zusammen im Sonnenschein, Kornwestheim, 
wir gingen im Sturm und im Regen, im Oktober 2008
doch niemals ging einer von uns allein Wolfgang-Amadeus-
auf unseren Lebenswegen. Mozart-Straße 16

Wir nahmen Abschied in Liebe und Dankbarkeit von meiner lieben
Frau, unserer guten Mutter, Schwiegermutter und Großmutter

Agatha Inge Grunenberg
geb. Burchert

* 2. 9. 1917 † 23. 9. 2008
Braunsberg

Bruno-Schaffrinski-Straße 19

Paul Grunenberg
Gabriele und Jörg
Svea und Jan

Die Trauerfeier fand im engsten Familienkreis auf dem Friedhof
Kornwestheim statt.

Die Blätter fallen, fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne Gärten;
sie fallen mit verneinender Gebärde.

Rilke

Ein Leben in Liebe und Fürsorge hat sich vollendet.

Gerda Richter
geb. Tautorat
Lehrerin i. R.

* 28. Dezember 1914 † 21. Oktober 2008
in Lauknen/Ostpreußen

Wir trauern voll Liebe und Dankbarkeit um unsere Mutter, Schwieger-
mutter, Oma, Uroma, Schwester, Schwägerin und Tante

Bernd und Heinke Richter, Sandhausen
Leif und Anke, Hamburg
Kenneth und Kristina mit Lilith, London
Edeltraut Quaas und Familie
Gerhard Söllner und Familie
Charlotte Domenus und Familie

68549 Ilvesheim, Niersteiner Straße 6

Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung findet in der Kapelle
des Friedhofes Ilvesheim-Mitte am Dienstag, dem 4. November
2008, um 14.00 Uhr statt.
Kondolenzliste liegt aus.

Der Tod ist das Tor zum Licht
am Ende eines mühsam gewordenen Weges.

Franz von Assisi

Wir haben Abschied genommen von unserer lieben 
Mutter, Schwiegermutter, Omi und Uromi

Ruth Tolkmitt
verw. Schulz, geb. Eggert

* 10. 11. 1919 † 17. 10. 2008

Nach einem bewegten und erfüllten Leben wurde sie von
ihrer tapfer ertragenen schweren Krankheit friedlich
erlöst.

In stiller Trauer
Friedrich und Ilse Schulz
Birthe Dräger mit Familie
Miriam Brandis mit Familie

Die Trauerfeier zur Einäscherung fand am 22. Oktober
2008 in Gunzenhausen statt.

Unser lieber Vater, Opa und Bruder

Günther Brietzke
* 22. August 1915 † 8. Oktober 2008

Rastenburg Hamburg-Rissen

hat uns für immer verlassen.

In tiefer Trauer
Wolfgang Brietzke und Barbara Andrews

Bärbel Paulun, geb. Brietzke
Katrin und Stephan

Bleib mir nah auf dieser Erden,
bleib auch, wann mein Tag sich neigt,
wenn es nun will Abend werden
und die Nacht herniedersteigt.
Lege segnend dann die Hände
Mir aufs müde, schwache Haupt,
sprich: „Mein Kind, hier geht’s zu Ende,
aber dort lebt, wer hier glaubt!“
(Karl Johann Philipp Spitta, 1801–1859)

Herbert Brosch
* 12. April 1923 † 16. Oktober 2008

Mein geliebter Mann, unser Vater, Opa, Uropa,
Bruder, Schwager und guter Freund

ist für immer von uns gegangen.

Wir gedenken seiner in Liebe und Dankbarkeit.

In stiller Trauer
im Namen aller Angehörigen

Franziska Brosch

Die Trauerfeier fand am Freitag, dem 24. Oktober 2008, um 12.00
Uhr auf dem Kirchhof der Kirchengemeinde Nikolassee, Kirchweg
19, 14129 Berlin statt.
Anschließend erfolgte die Überführung in das Krematorium. Die
Urnenbeisetzung fand im engsten Familienkreis statt.
Anstelle von Blumen wird um eine Spende auf das Konto der Kreis-
gemeinschaft Rastenburg bei der Verbandssparkasse Wesel
(BLZ 356 500 00, Konto-Nr. 292 862) gebeten.

Anzeigen
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Düren – Sonntag, 16. Novem-
ber, 10.30 Uhr, Kranzniederle-
gung aller Landsmannschaften
auf dem Neuen Friedhof. Treff-
punkt: Eingang um 10 Uhr.
Düsseldorf – Montag, 3. No-

vember, 18 bis 20 Uhr, GHH,
Raum 412, Klöppelkurs mit Jutta
Klein – Anmeldungen erforder-
lich! Bitte melden Sie sich bei
Frau Bergmann, GHH, Raum
403. – Mittwoch, 5. November,
15 Uhr, Ostdeutsche Stickerei
mit Helga Lehmann und Christel
Knackstedt, GHH, Raum 311 –
Donnerstag, 6. November, 19
Uhr, Literaturforum neues Euro-
pa, GHH, Eichendorf-Saal. –
Donnerstag, 6. November, 19
Uhr 30, Offenes Singen mit Bar-
bara Schoch, GHH, Raum 412. –
Montag, 10. November, 18 Uhr,
Klöppelkurs mit Jutta Klein im
Raum 412, GHH. Anmeldung bei
Frau Bergmann, Raum 403,
GHH, unbedingt erforderlich. –
Dienstag, 11. November, 18 Uhr,
Stammtisch und Gänseessen mit
Erich Pätzel im Restaurant Da-
ria, Brunnenstraße 43. –
Dienstag, 11. November, 19 Uhr,
Vortrag von Prof. Dr. Hans
Mommsen über: „Chancen und
Scheitern der Ersten Deutschen
Republik“, Konferenzraum,
GHH. – Sonntag, 16. November,
11 Uhr, Gedenkfeier zum Volks-
trauertag am Mahnmal, Nord-
friedhof, Danziger Straße.
Haltern – Donnerstag, 6. No-

vember, 15 Uhr, Monatsver-
sammlung der Landsmannschaft

Ost- und Westpreußen, Orts-
gruppe Haltern, Gaststätte „Kol-
pingtreff“, Haltern am See. – Die
Gruppe feierte ihr traditionelles
Erntedankfest. Unter den rund
100 Gästen befanden sich auch
die stellvertretende Bürgermei-
sterin Renate Sauerbier, der Er-
ste Beigeordnete Hans-Josef Bö-
ing und der Fraktionsvorsitzen-
de der CDU, Franz-Josef Tönis.
Für das umfangreiche Pro-
gramm zeichnete in diesem Jahr
die Gruppe der Deutschen aus
Rußland verantwortlich. Als
Marktschreier traten zu Beginn
des Programms zwei Frauen auf,
die das frisch geerntete Gemüse
anpriesen. In der Festansprache
ging Anna Eirich auf die sich
wandelnde Gestaltung des Ern-
tedanks in der früheren Sowjet-
union ein. Stand in der soziali-
stischen Zeit noch die Normer-
füllung und die Prämierung ver-
dienter Arbeiter im Vorder-
grund, so ist man doch nach der
Wende zum traditionellen
christlichen Erntedank zurück-
gekehrt. Norbert Sprinz hatte
seine Gitarre mitgebracht und
sang zusammen mit den Anwe-
senden verschiedene Heimatlie-
der. Der Jugendtanzkreis aus
Herten erntete mit seinen Volks-
tänzen begeisterten Applaus.
Konstantin Otto führte durch
das Programm und leitete mit
der Proklamation des aus Ka-
sachstan ausgesiedelten Ernte-
paares Ludmila und Waldemar
Besler den Höhepunkt des
Nachmittags ein. Mit dem gesun-
genen Lied „Nun bringen wir
Erntekron“ zogen die Kinder der
Deutschen aus Rußland und der

Jugendtanzkreis mit der von An-
nemarie Slaby gebundenen Ern-
tekrone ein und übergaben sie
dem Erntepaar. Die Kinder sag-
ten die alten Erntesprüche auf.
Der Erntefrau wurden Blumen
überreicht und dem Ernteherrn
wurde ein Roggenband um das
Handgelenk gebunden. Sie muß-
ten sich mit kleinen Geschenken
freikaufen. Mit dem Lied „Nun
danket alle Gott“ begann der
Tanz um die Erntekrone. Nach
dem offiziellen Teil fand die Ver-
losung der Erntegaben statt, bei
der es viele schöne Gewinne,
aber leider auch zu viele Nieten
gab. Anschließend spielte das
Keyboard-Orchester Haltern
zum Tanz auf. Ein schöner Nach-
mittag, in dem das Brauchtum
des Ostens lebendig wurde, ging
damit zu Ende.
Köln – Sonnabend, 1. Novem-

ber, 11 Uhr, Gedenkveranstal-
tung am Stadthaus Köln-Deutz,
Willy-Brandt-Platz 2, 50605
Köln, Magistralhalle, Gedenkta-
fel: Flucht und Vertreibung, 12.
Säule (links). Sieben Jahre nach
Enthüllung der Tafel wird – wie
jedes Jahr – das Totengedenken
als Ehre an die Toten, Opfer von
Krieg und Vertreibung zele-
briert. – Dienstag, 4. November,
14 Uhr, Treffen der Gruppe im
Kolpinghotel St. Apern, Hele-
nenstraße 32, Köln. Lm. Weiß
hält einen Vortrag: „Ostpreußen
mit Zug und Auto – Gerdauen“.
Anschließend Vorstandssitzung.
– Freitag, 14. November, 18 Uhr,
Diavortrag: „Das neue Königs-
berg“ in der VHS.
Mühlheim an der Ruhr –

Sonntag, 16. November, 15 Uhr,

Gedenkfeier zum Volkstrauertag
am neuen Gedenkstein auf dem
Altstadtfriedhof Mühlheim.
Münster – Die Gruppe führte

im Rahmen der münsterweiten
Ostdeutschen Kulturtage ihren
alljährlichen Erntedanknach-
mittag durch. Unter der musika-
lischen und tänzerischen Beglei-
tung durch das Orchester Martin
Kollenberg und die Sudeten-
deutsche Volkstanzgruppe unter
der Leitung von Roland Koloc
erlebten die gut 50 Teilnehmer
bei Kaffee und Kuchen einen
kurzweiligen Nachmittag mit
vielen heimatlichen Liedern
zum Erntedank sowie Wortbei-
trägen und Gedichten. Die Ver-
anstaltung endete mit der Vertei-
lung der Gewinne aus der inzwi-
schen schon fast traditionellen
Tombola.
Neuss – Sonnabend, 18 Uhr,

25. Baudenfest mit den Hoch-
land-Musikanten und Geschwi-
stern Hofmann, Stadthalle
Neuss. – Die Erntezeit war in
Ostpreußen die schönste Zeit,
sie wurde auch „Austzeit“ ge-
nannt. Wenn der Roggen ange-
hauen wurde, ging der Bauer
oder Gutsbesitzer mit seiner
Frau, den Kindern, den Som-
mergästen und den Helfern aufs
Feld. Das erste Mädchen nahm
ein Bündel Halme wie zum Gar-
benbinden, ging zum Herrn und
knüpfte es fest um seinen Arm.
Das zweite Mädchen ging zur
Frau, die anderen zu den Kin-
dern und den Gästen. Diese
mußten sich dann „loskaufen“.
Sie gaben soviel Geld, daß die
Hauer und Binder dafür an ei-
nem Regentag in den Krug ge-

hen und Kranzbier feiern konn-
ten. Der Brauch des „Sich-Los-
Kaufens“ mit Geld ist so alt wie
der Brauch des Bindens selber.
Dann wurde die Erntekrone ge-
flochten und mit Schleifen und
Strohblumen geschmückt. Wenn
der letzte Wagen vom Feld kam,
war da ganz oben – auf die For-
ke gestellt – die Erntekrone. In
Masuren war es wiederum das
Wasser, das auch zur Erntezeit
frische Lebenskraft spenden
sollte. Aus einem der vielen
Seen geschöpft wurde es in höl-
zernen Eimern und Bottichen
bereitgestellt. Feierlich wurde
der „Plon“, die letzte Garbe, vor
das Haus gebracht. Wenn das
Lied „Wir schneiden den Plon“
verklungen war, bekamen Hauer
und Mädchen mit Eimern und
Stüppeln Wasser über den Kopf
gegossen. Wenn es im Sommer
auch eine große Schufterei gege-
ben hatte, auf dem Kornschwatt
und beim Einfahren – die Freu-
de auf das Austbier ließ alles
vergessen. Das Austbier am Ern-
tedankfest war das Schönste
vom ganzen Jahr. Beim Ernte-
dankfest der Landsmannschaft
Ostpreußen Neuss erfreuten der
Erntezug, Lieder und Gedichte
zum Erntethema die vielen Gä-
ste und dürften so manche Erin-
nerung wachgerufen haben. Die
Gedichte trugen Frau Käte Kal-
wa und Hanne Wiberny vor. In
der lokalen Presse wurde der
Gedanke aufgenommen, daß der
Dank für eine gute Ernte auch
heute noch seinen guten Sinn
hat.
Wesel – Sonnabend, 15. No-

vember, 16 Uhr, Kulturabend in

der Heimatstube, Kaiserring 4.
In einem Referat wird „Ostpreu-
ßen, das Land, seine Menschen
und seine Kultur“ vorgestellt.
Ein Tonfilm(CD) „Ostpreußen
wie es einmal war“, Laufzeit 60
Minuten aus den Jahren 1925 bis
1945, wird vorgeführt. Als Imbiß
werden, wie schon Tradition,
Schnittchen, belegt mit geräu-
cherter Gänsebrust, vorbereitet.
Anmeldung bis 8. November bei
Kurt Koslowski, Telefon (0281)
64227 oder Inge Koslowski, Te-
lefon (0281) 60451.

Ludwigshafen/Rhein – Freitag, 7.
November, 16.30 Uhr, Treffen zum
Gänsekeulen-Essen beim „An-
dechser“, Ludwigshafen, Ludwig-
straße 73.
Mainz – Freitag, 7. November, 13

Uhr, Treffen der Gruppe zum Kar-
tenspielen im Café Oase, Schön-
bornstraße 16, 55116 Mainz. –
Freitag, 31. Oktober, 13 Uhr, Tref-
fen der Gruppe zum Kartenspie-
len im Café Oase, Schönbornstra-
ße 16, 55116 Mainz.

Flucht und Vertreibung im
Spiegel der Medien“ ist das
diesjährige Adventsseminar

der „Ostpreußischen Familie“ be-
titelt, das von Donnerstag, 27. bis
Sonntag, 30. November 2008 im
Ostheim in Bad Pyrmont stattfin-
det. Damit erfüllt sich die schon
im vergangenen Jahr angestrebte
Realisierung eines Symposiums
über dieses so wichtige Thema,
das mit dem TV-
Zweiteiler“ „Die
Flucht“ begon-
nen, mit dem
„ZDF“ Spielfilm
„Die Gustloff“
fortgesetzt und
in unterschied-
lichen Doku-
m e n t a t i o n
weitergeführt
wurde und
wird.
Wie sich aus

dem Vorsemi-
nar im vergan-
genen Novem-
ber ergeben hat,
ist den Teilneh-
mern vor allem
an der Diskussion gelegen, in die
auch das eigene Erleben mit ein-
gebracht werden kann. Das ist bei
der Planung der diesjährigen Ver-
anstaltung berücksichtigt worden.
Konzeption und Leitung liegt in
der Händen von Ruth Geede, die
mit einem Bericht über die Ent-
wicklung der von ihr redaktionell
geleiteten Kolumne „Die Ostpreu-
ßische Familie“ das Symposium
einleiten und auch weiter gestal-
ten wird. Anhand von Ausschnit-
ten aus Filmen und Dokumenta-
tionen werden Mitwirkende zu
Worte kommen, die über ihre Er-
lebnisse während der Dreharbei-
ten berichten.
Dazu wird Anita Motzkus gehö-

ren, die ihre schon im vergange-
nen Jahr geschilderten Eindrücke
bei den Aufnahmen in ihrem Hei-
matort noch durch Reaktionen
auf diese Dokumentation ergän-
zen wird. Aus Potsdam kommt
Hans Graf zu Dohna-Waldburg,
der kürzlich in einer NDR-Doku-

mentation zu sehen war und uns
mit Ausschnitten aus seiner Fami-
lienchronik einen Eindruck über
das Leben einer preußischen
Adelsfamilie im Laufe der Jahr-
hunderte vermitteln will. Der be-
kannte Schauspieler Herbert Ten-
nigkeit wird mit Lesungen aus
Dokumentationen und ostpreußi-
scher Literatur zum Gelingen des
Seminars ebenso beitragen wie

Horst Potz aus
Hannover, der
das Thema
„Flucht und Ver-
treibung“ in die
Schulen und da-
mit auch in die
örtliche Presse
trägt.
Der frühere

Chefredakteur
der Preußische
Allgemeine Zei-
tung / Das Ost-
preußenblatt ,
Klaus D. Voss,
der den Anstoß
zu dem Sympo-
sium gegeben
hat, will über

aktuelle Pressearbeit sprechen.
Und zwei Hauptanliegen der Ost-
preußischen Familie – Bewahrung
von Kultur und Natur – werden
eine glänzende Präsentation fin-
den in dem Vortrag des internatio-
nal bekannten Naturfilmers und
Naturschutzexperten Henry Ma-
kowski, in dem er „Auf den Spu-
ren des Elchbarons“, des ostpreu-
ßischen Tiermalers Jürgen Frei-
herr von Wolff, ein bedeutendes
Kapitel deutscher und internatio-
naler Naturgeschichte auffächert.
Weitere Informationen sind den
nächsten Folgen der Ostpreußi-
schen Familie zu entnehmen Die
Teilnahmegebühr einschließlich
Unterkunft und Vollverpflegung
beträgt 114 Euro im DZ, 132 Euro
im EZ.

Anmeldeformulare bitte anfor-
dern bei: Ostheim e.V. Parkstraße
14, 31812 Bad Pyrmont, Telefon
(05281) 93610, Fax (05281)
936111.

Landsmannschaftl. Arbeit
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Die kulturelle Vielfalt des deut-
schen Ostens und deren Bedeu-
tung für die bundesdeutsche
Gegenwart, wird gerne dem
Zeitgeist geopfert. Grund genug,
daß sich die diesjährige Landes-
kulturtagung des Themas näher
annimmt.

„Laut dem Gesetz der
‚Gesamteinheit des Daseins sind
die drei Phänomene – Weltge-
schichte, Königsberg und Barock
– aufs Engste mit einem anderen
Phänomen verbunden, das ein-
malig ist in seiner dichterischen
und biographischen Eigenheit:
Simon Dach“, betonte der in Kö-
nigsberg geborene Prof. Dr. hab.
Wladimir Gilmanov in seinem

Vortrag anläßlich der Landeskul-
turtagung des BdV in Düssel-
dorf.
In die diesjährige Tagung vom

18. Oktober im Düsseldorfer
Gerhart-Hauptmann-Haus führ-
te Hans-Günther Parplies, Lan-
desvorsitzender des BdV-Lan-
desverbandes NRW, ein. Das an-
spruchsvolle und anregende
Programm informierte über ak-
tuelle Entwicklungen und er-
innerte gleichzeitig an große Ge-
stalten und Ereignisse aus dem
reichen kulturellen Erbe des
deutschen Ostens. Mit Ostpreu-
ßen, Schlesien und dem Sude-
tenland standen diesmal die drei

größten Vertreibungsgebiete im
Fokus.
Nicola Remig, Museumsleite-

rin von Haus Schlesien in Kö-
nigswinter-Heisterbacherrott,
bot in ihrem fachkundigen, mit
Bildern unterlegten Referat Ein-
blicke in die derzeitige Sonder-
ausstellung von Haus Schlesien
über den Baumeister Carl Gott-
hard Langhans. Die Präsentation
„Meister des Klassizismus in
Deutschland“ wurde aus Anlaß
des 200. Todestages von Lang-
hans eingerichtet. Das Haus
Schlesien würdigt in diesem Ju-
biläumsjahr übrigens als einzi-
ges Museum in Deutschland das
Gesamtwerk des schlesischen
Architekten in einer Sonderaus-
stellung.
Einem schwierigen Thema

widmete der ehemalige Vize des
BdV-Landesverbandes, Rüdiger
Goldmann, seinen Vortrag „Die
Vertreibung der Sudetendeut-
schen aus tschechischer Sicht“.
Goldmann, ein ausgesprochener
Experte der Materie, informierte
über aktuelle Sichtweisen der
nach wie vor ungelösten Fragen
in Sachen Vertreibung der ange-
stammten deutschen Bevölke-
rung aus Böhmen. Trotz Vertrag,
deutsch-tschechoslowakischer
Erklärung und gemeinsamer
Mitgliedschaft der beiden Staa-
ten in der Nato und der Europä-
ischen Union wird die Vertrei-
bung immer ein Menetekel in
den deutsch-tschechischen Be-
ziehungen bleiben, betonte
Goldmann.
Der Vortrag von Professor Dr.

Wladimir Gilmanov über Simon
Dach und den Königsberger
Dichterkreis wurde mit Span-
nung erwartet. Der 1955 in Kali-
ningrad geborene Professor für
fremdsprachige Philologie an
der Russischen Staatlichen Im-
manuel-Kant-Universität zu Ka-
liningrad hat über 50 For-
schungsarbeiten in den Berei-
chen Literaturgeschichte, Philo-
sophie und Kulturgeschichte
verfaßt. Anläßlich des 350. To-
destages des ostpreußischen Ba-

rockdichters hat Professor Dr.
Gilmanov ein Buch veröffent-
licht und konnte daher diese
Thematik besonders kompetent
beleuchten.
Unter dem metaphorischen

Titel „Die letzte Grenze in der
Dichtung von Simon Dach“ ver-
mittelte der Gastredner interes-
sante Interpretationen des be-
kannten Liebesliedes „Ännchen
von Tharau“. Erörtert wurde un-
ter anderem die Frage, ob für
den heutigen Zeitgeist die
scheinbar einfache Liebeshymne
zur Hochzeitsfeier von Anna Ne-
ander und Johannes Portatius
von 1636 in ihrer eigentlichen
Grundidee noch erkennbar sei.
Anhand von Versen wie „Änn-

chen von Tharau, mein Reich-
tum, mein Gut, Du meine Seele,
mein Fleisch und mein Blut!“
hob der Referent die für das mo-
derne Ohr etwas komisch wir-
kende Bildhaftigkeit hervor, die
Dachs Dichtung kennzeichnet.
Professor Gilmanov erläuterte:
„Das dichterische Bewußtsein
des Barock erkennt etwas, was
heutzutage eher abstrakt medi-
zinisch oder im Kontext der Kat-
astrophentheorien mit abstra-
hierender Wissenschaftlichkeit
als etwas Gesetzmäßiges und
Normales erklärt wird: Das ist
eine alles überwältigende Tota-
lität der Endlichkeit, anders zu
sagen – des Todes, was letztend-
lich die Grundwerte des glau-
benden Bewußtseins und Ge-
fühls beeinträchtigt hat.“ Profes-
sor Gilmanov stellte den Bezug
zur Stadt Königsberg dar: „Die
Barockdichtung wirkt prophe-
tisch, gleichfalls aber initiierend
für die Suche nach der ‚Gram-
matik des Lebens’ wider die an-
gekündigte Endlichkeit. Und ge-
rade in diesem Hintergrund
wirkt ganz besonders das histo-
rische Königsberg, das in seiner
prophetischen Singularität
schon längst zu einem einzigar-
tigen Zeichen der Weltgeschich-
te geworden ist. Durch seine
apokalyptisch stattgefundene
Endlichkeit ist das ‚Emblem der

Apokalypse’, zu einem Emblem
der anhaltenden Welttragik ge-
worden, in der sich ein selbst-
destruktives Unvermögen, sei es
hermeneutisch oder pragma-
tisch, erahnen läßt.“
Es gebe wohl wenige Städte, so

Gilmanov, die ein solch grausames
Ende erfahren haben und wo sich
die anthropologische Problematik
auf eine so zugespitzte Weise zei-
gen ließe, wo der Zusammen-
bruch von allen Weltprojekten, sei
es das der civitas Dei des mittelal-

terlichen Christentums oder das
der verklärten Innerlichkeit des
Pietismus oder das Kantische Pro-
jekt des ewigen Friedens, derart
schreiend und ermahnend ver-
sinnbildlicht ist.
Professor Gilmanov schlußfol-

gerte: „In seiner historischen
Dramaturgie wäre Königsberg
ein schmerzvoller Anlaß zum
Ende des ‚Konflikts der Inter-
pretationen’ und zu einem ob-
jektiven Verständnismodell
über die zwei zu einander ent-
gegengesetzten eschatologi-
schen Perspektiven der Weltge-
schichte, die im historisch-poli-
tischen, religionsphilosophi-
schen, aber auch im dichteri-
schen Schicksal dieser Stadt ih-
re Widerspiegelung gefunden
haben.“ Dieter Göllner

»Vertreibung«
Adventsseminar Ostpreußische Familie
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Diesjähriges Kreistreffen –
Vom 3. bis 5. Oktober 2008 fand
in Bad Nenndorf im Hotel
„Esplanade“ erstmalig ein Kreis-
treffen des Kreises Elchniede-
rung statt. Um es vorweg zu sa-
gen: Es war ein voller Erfolg!
223 Teilnehmer fanden den Weg
nach Bad Nenndorf, um sich mit
Verwandten, Nachbarn, Freun-
den und Bekannten zu treffen,
zu plachandern und am Abend
fröhlich zu feiern. Es war ein-
fach schön. Um 14 Uhr begann
der offizielle Teil der Veranstal-
tung, die der Vorstandsvorsit-
zende Manfred Romeike, eröff-
nete. Das Grußwort des
Patenkreises Kreis Grafschaft
Bentheim überbrachte die stell-
vertretende Landrätin. Auch sie,
so berichtete sie, habe in ihrer
eigenen Familie vom Leid der
Vertreibung erfahren müssen.
Dies kam auch in der Rede des
Sprechers der Landsmannschaft
Ostpreußen zum Ausdruck, der
es sich nicht nehmen ließ, unser
erstmaliges Kreistreffen zu be-
suchen. Er hob hervor, daß auch
nach mehr als 60 Jahren der
Vertreibung aus Ostpreußen die
Verbundenheit zu unserer ange-
stammten Heimat sowie den
Landsleuten untereinander un-
gebrochen ist und immer noch
eine so große Anzahl von Teil-
nehmern beim Kreistreffen zu-
sammenbringen kann. Im An-
schluß seiner Rede wurde Wil-
helm v. Gottberg die Ansteckna-
del unserer Kreisgemeinschaft
vom Kreisvorsitzenden Manfred
Romeike ans Revers geheftet
und er wurde gleichzeitig unter
großem Beifall zum „Ehrenelch“
ernannt.
Im weiteren Verlauf sprachen

die Kirchspielvertreter von
Heinrichswalde und Groß
Friedrichsdorf Grußworte und
berichteten über vergangene
und künftige Aufgaben. Günter
Bartel, Kirchspielvertreter von
Neukirch, hielt ein Referat über
„Bernstein – das Gold Ostpreu-
ßens“. Nachdem Günther Kai-
ries über seine Arbeit in und an

der Kirche in Heinrichswalde
berichtet und Gertrud Nagorni
über die touristischen Möglich-
keiten in Heinrichswalde ge-
sprochen hatten, übernahm
Hans-Dieter Sudau die Leitung
der fälligen Wahlen zu den
Kirchspielvertretungen. Die Ver-
treter von Groß Friedrichsdorf,
Heinrichswalde, Inse und Skö-
ren wurden wiedergewählt. Da
für Kuckerneese niemand ge-
funden werden konnte, hat sich
Wolfgang Klemens bereit er-
klärt, dieses Amt kommissarisch
zu übernehmen. Der bisherige
Vertreter, Ulrich Matzeit, hatte
sein Amt aus gesundheitlichen
Gründen niedergelegt. Für Rau-
terskirch wurde Peter Westphal
und für Schakendorf wurde
Astrid Romeike gewählt. Beim
erstmaligen Kreistreffen in Bad
Nenndorf hatten Wolfgang
Nienke und Udo Ernst mit dem
Einscannen von Bildern, die die
Teilnehmer des Treffens mitge-
bracht hatten, alle Hände voll zu
tun. Dieses Angebot hat den
Vorteil, daß diejenigen, die uns
Bildmaterial zur Verfügung stel-
len, ihre Fotos gleich nach dem
Einscannen wieder mitnehmen
können. Wir planen, dieses An-
gebot auch bei künftigen Kreis-
treffen zu einer festen Einrich-
tung werden zu lassen.
Unser elektronisches

Bildarchiv im Internet
www.bildarchiv-ostpreussen.de
hat sich schon jetzt zu einer Er-
folgsgeschichte entwickelt. Mitt-
lerweile bekommen wir da-
durch schon so viele Kontaktan-
fragen wie zum Heimatbrief
selbst.
Im Vorfeld unseres erstmali-

gen Kreistreffens gab es heftige
Diskussionen – immer nach der
der Melodie: „Das haben wir
noch nie so gemacht.“ Die Ent-
scheidung, statt der bisherigen
Kirchspieltreffen einmal im Jahr
ein Kreistreffen abzuhalten, er-
wies sich im Nachhinein als
richtig. Es wäre aufgrund der
sinkenden Teilnehmerzahlen
geradezu fahrlässig gewesen,
die bisherige Praxis der Kirch-
spieltreffen einfach beizubehal-
ten. Fazit: Unser erstmaliges
Kreistreffen war ein voller Er-
folg. Die Organisation klappte
hervorragend, und sowohl das
Rahmenprogramm als auch die
Abendunterhaltung fanden all-
gemeine Zustimmung. Getanzt
und geschabbert wurde fast bis
Mitternacht und alle waren sich
einig: Es war ein schönes Tref-
fen und wir freuen uns auf das

nächste.
32. Heimattreffen in Parchim –

Das vorweihnachtliche 32. Hei-
mattreffen findet am Sonnabend,
29. November, in der Zeit von 10
bis 15 Uhr, wieder im Hotel
Spornitz, Parchim, statt. Auch
hierzu sind alle Landsleute herz-
lich eingeladen. Wissenswertes
über das weihnachtliche Ost-
preußen wird vorgetragen und
ein darauf abgestimmtes musi-
kalisches Programm sowie ein
Film über die Heimat werden
die Vergangenheit zur Gegen-
wart werden lassen, so daß der
Landsmann und auch der Nicht-
Ostpreußen, hiervon beein-
druckt, gerne zu Nachfolgetref-
fen kommen wird. Das Hotel
kann entweder mit dem Pkw
über die Autobahn 24 und nach
deren Verlassen am Abzweig
Neustadt-Glewe, oder auch mit
der Bahn über Ludwigslust er-
reicht werden. Kaffee und Mitta-
gessen können im Hotel einge-
nommen werden. Das Hotel ver-
fügt über ausreichend Parkplät-
ze und bietet auch für den Weit-
gereisten eine Unterkunft an. Ei-
ne Übernachtung sollte aber
rechtzeitig mit Frau Ruck unter
Telefon (038726) 880 vereinbart
werden. Auskunft erteilt Dr. Frie-
drich-Eberhard Hahn, Johan-
Brinckman-Straße 14 b, 19370
Parchim, Telefon und Fax
(03871) 226238, E-Mail: friedel-

hahn@arcor.de
Sondertreffen Kirchspiel Bran-

denburg – Vom 10. bis 12. Okt.
2008 fand das Sondertreffen
Kirchspiel Brandenburg am Fri-
schen Haff im Kreis Heiligen-
beil statt. In besonders froher
Stimmung erlebten die 43 Teil-
nehmer angenehme Stun-
den/Tage, gedachten der Ver-
storbenen und freuten sich mit
denen, die ihre Goldene Hoch-
zeit feiern konnten. Die Überga-

be des Amtes des Ersten Kirch-
spielvertreters von Ernst Per-
bandt an Hans Hartwig von Pla-
ten ehem. Tengen erfolgte am
Sonnabend nachmittags, Ernst
Perbandt bleibt dem Kirchspiel
aber als Zweiter Kirchspielver-
treter erhalten. F r seine bishe-
rige Arbeit soll ihn auch auf die-
sem Wege nochmals gedankt
werden. Die neue Kreisvertrete-
rin Elke Ruhnke, die leider ver-
hindert war, lie die Anwesen-
den durch Karin Rauschning,
beauftragte Kreiskarteiführerin
des Kreises Heiligenbeil grüßen.
Am Sonntag hie es Abschied
nehmen bis zum nächsten Jahr
Anfang Oktober an gleicher
Stelle. Der genaue Termin wird
wieder rechtzeitig bekannt gege-

ben.
Herbstausflug der Gruppe

Hamburg – Die Hamburger
Gruppe Königsberg-Stadt starte-
te um 8.30 mit dem Bus nach
Pinneberg, um dort das Sam-
landmuseum zu besichtigen. Be-
eindruckt von den alten Fotos,
Bildern und Schriften, der Vitri-
ne mit Exponaten „Ostpreußi-
sches Gold“ sowie der ostpreu-
ßischen und samländischen
Trachten ist es immer wieder ein
Erlebnis, an die Heimat erinnert
zu werden. Man spürt, daß das
Haus mit viel Liebe geführt wird.
Ein Besuch ist empfehlenswert.
Weiter ging unsere Fahrt über
den Nord-Ostsee-Kanal durch
die herbstlich bunt gefärbte
Landschaft nach Meldorf in
Schleswig-Holstein. Dort fuhren
wir durch die Altstadt und be-
sichtigten die evangelische Kir-
che, genannt „Dom der Dithmar-
scher“, aus dem 14. Jahrhundert.
Nach dem köstlichen Mittages-
sen (Dithmarscher Kohlwochen)
im Restaurant Zur Linde fuhren
wir zurück nach Itzehoe in die
Beethovenstraße 1, ins dortige
Café Königsberg, wo wir vom In-
haber, Dr. Udo Pfahl herzlich
empfangen wurden. Der ost-
preußische Schauspieler Her-
bert Tennigkeit untermalte unse-
re Kaffeestunde mit lustigen ost-
preußischen Geschichten und
Gedichten, während Pfahl, sein
Vater war Königsberger Bäcker-
meister, uns mit einer noch war-
men, frisch geflämten Kostprobe
Königsberger Marzipankonfekts
überraschte, das auf der Zunge
zerging und an schöne Stunden
in der Heimat erinnerte. Er zeig-

te uns die noch aus Königsberg
gerettete originale Ausstechform
für das Königsberger Marzipan-
Konfekt. Den Raum schmücken
alte Königsberg Bilder, und aus
der Deckenlampe strahlte uns
das Königsberger Stadtwappen
entgegen, das auch das Personal
auf seiner Kleidung aufgenäht
trägt. Am Nachbargebäude we-
hen die Fahnen mit der Auf-
schrift „DRK-Schwesternschaft-
Ostpreußen e.V.“. Dort werden
auch Schwestern ausgebildet.
Die Teilnehmer und Gäste des
Ausflugs waren des Lobes voll
und fuhren beglückt und zufrie-
den nach Hause. Allen Ostpreu-
ßen sei ein Besuch des Café Kö-
nigsberg ans Herz gelegt.
Balliether Treffen – Wir woll-

ten bei unserem diesjährigen
Treffen eigentlich mehr Zeit zum
schabbern haben, doch ich glau-
be, wir müssen diesen Wunsch
doch wieder um ein Jahr ver-
schieben. Die Balliether Gruppe
traf sich vom 11. bis 14. Septem-
ber in Piesau. Piesau liegt im
Herzen des Thüringer Schiefer-
gebirges im Tal des gleichnami-
gen Flusses und grenzt an den
Rennsteig. Eine Besonderheit
des Ortes ist der goldführende
Dorfbach. Klassische Wirt-
schaftszweige sind die Glas-,
Holz- und Porzellanindustrie.
Einige der Teilnehmer unseres
Treffen, die schon einen Tag frü-
her kamen, machten einen Aus-
flug zum „Leipziger Turm“ auf
der Saalfelder Höhe, und genos-
sen von dort den traumhaften
Panoramablick. Alle Teilnehmer
bedankten sich am nächsten Tag
bei Familie Helga und Reinhold
Weger sowie Familie Erni und
Manfred Bindszeck für die Or-
ganisation. Frau Gropius war
sehr froh, daß sie entlastet wor-
den ist. Ein Bus brachte uns zum
Porzellanmuseum Reichmanns-
dorf und anschließend zur Tal-
sperre Hohenwarte Stausee. Die
einstündige Schiffsfahrt genos-
sen alle, so wie die Thüringer
Bratwurst. So gestärkt baten die
Teilnehmer dann die heilige Bar-
bara, uns durch die Saalfelder
Feengrotten zu führen lassen.
Die herrlichsten Tropfsteine
glänzten und glitzerten in vielen
Farben. Nach dem Abendessen
im Hotel Thüringer Wald gab es
nach einem Jahr Abstinenz wie-
der viel zu berichten. Wir konn-
ten sogar zwei neue Balliethe-
rinnen in unserer Mitte aufneh-
men. Am nächsten Tag brachte
ein Bus die Gruppe zur Ober-
weißbacher Berg- und Schwar-
zatalbahn. Mit ihr überwunden
wir eine Steigung von 25 Pro-
zent, Mittagsziel war Rudol-
stadt. In der dortigen Heidecks-
burg ließen wir uns durch das
dortige Landesmuseum führen.
Müde vom erlebnisreichen Tag,
sahen wir am letzten Abend –

gesprochen von Marianne Im-
hof – noch den Videofilm über
einen Ostpreußen-Diavortrag
ihres verstorbenen Vaters Otto
Stork. Das Ziel unseres Treffens
im Jahr 2009 wird voraussicht-
lich Dresden sein. Bitte nicht
vergessen: Marianne Imhof er-
innert an die Zusendung einer
Kurzgeschichte: „Stationen mei-
nes Lebens“. Kontaktadresse:
Helga und Reinhold Weger,
Landsbergerstraße 8 a, 98617

Meiningen.
Lycker Treffen – Seit dem 15.

Juni 1955 ist die Stadt Hagen
(Westfalen) Patenstadt für die
ostpreußische Stadt und den
Kreis Lyck. Oberbürgermeister
war zu jener Zeit Fritz Steinhoff
(SPD). Ihm ist das besondere En-
gagement für dieses „Patenkind“
auch bis zum heutigen Tage zu
verdanken. Die Stadt Hagen und
die dazu gehörende Kreisgruppe
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen sind mit der Durchführung
des jährlichen „Lycker Treffens“
betraut und wir hoffen, daß die-
ses Treffen auch in Zukunft
durchgeführt werden kann. Die
Landsmannschaft Ostpreußen
bittet daher die Stadt um weitere
Unterstützung. Das Ratsmitglied
der Stadt Hagen, Ulrike Dannert
(CDU), hielt eine viel beachtete
Festrede, die vielen Besucher die
Tränen in die Augen trieb. Für
die musikalische Umrahmung
sorgte unter anderem die Erste
Geigerin des Hagener Kam-
merorchesters und Sologeigerin

Sonja Meilwes.
Treffen der Ortelsburger Ober-

Dresden – Dienstag, 4. Novem-
ber, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
in der BdV-Begegnungsstätte,
Borsbergstraße 3, 01309 Dres-
den. Dr. Gresch hält einen inter-
essanten Vortrag über Böhmi-
sche Glaubensflüchtlinge in
Sachsen.

Aschersleben –Mittwoch, 5. No-
vember, Frauennachmittag der
Frauengruppe Aschersleben, Be-
stehornhaus, Hechnerstraße 6,
06449 Aschersleben, Telefon
(03473) 92890. – Donnerstag, 13.
November, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe zur Jahreshauptversamm-
lung im „Bestehornhaus“, Hech-
nerstraße 6, 06449 Aschersleben.
Dessau – Montag, 3. November,

14.30, Waldweg 14, Dessau, Singe-
gruppe der Kreisgruppe Dessau. –
Montag, 10. November, 14 Uhr,
Treffen der Gruppe im „Krötenhof“
zum Gedenken der Kriegsopfer.
Halle – Sonnabend, 15. Novem-

ber, 14 Uhr, Treffen der Gruppe in
der Begegnungsstätte der Volksso-
lidarität, Reilstraße 54. Es wird ein
Film über Danzig undMasuren ge-
zeigt.

Magdeburg – Dienstag, 4. No-
vember, 16.30 Uhr, Gaststätte
„Post“, Magdeburg, Treffen des
Vorstands. – Freitag, 7. November,
16. Uhr, TUS Sportplatz Neustadt,
Singegruppe der Landesgruppe
Sachsen-Anhalt. – Sonntag, 9. No-
vember, 14 Uhr, Treffen und Toten-
ehrung der Gruppe in der Gast-
stätte Post, Spielhagenstraße.

Bad Schwartau – Mittwoch, 12.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe mit den „Königsberger
Botschaftern“ Inge und Harald
Breede, im Restaurant SAMOS,
Eutiner Ring 7, 23611 Bad Schwar-
tau.
Fehmarn – Dienstag, 11. Novem-

ber, 15 Uhr, Treffen der Gruppe im
„Haus im Stadtpark“. Herbert
Schmidt unterhält die Landsleute

und Gäste mit fehmarnschen hu-
morigen Geschichten auf Platt.
Mölln – Freitag, 7. November,

plant die Gruppe eine Fahrt nach
Elmshorn zur Dittchenbühne,
Aufführung „Die Weber“ von Ger-
hart Hauptmann, 20 Uhr. In der
Pause ist Gelegenheit, einen Im-
biß einzunehmen. Landsleute aus
Pommern, Danzig, Schlesien und
Mölln sind ebenfalls sehr herz-
lich eingeladen. Anmeldungen
für die Fahrt sind seit dem 15.
Oktober, möglichst zwischen 13
und 19 Uhr, an Irmingard Alex,
Telefon (04542) 3690, zu richten.
– Die Mitglieder und Freunde der
Gruppe erlebten einen besonde-
ren Nachmittag. Die „Lüneburger
Küchenfeen“ sangen und spielten
Lieder, die früher bei der Arbeit
gesungen wurden, als es noch
kein Radio, kein Fernsehen und
keine CDs gab. Neun Frauen und
ein „Küchenfähnrich“ boten mit
Gesang und darstellendem Spiel
unter anderem folgende Titel dar:
„Eduard und Kunigunde“, „Ma-
riechen saß weinend im Garten“,
„Sabinchen war ein Frauenzim-
mer“, „Es hat‘ ein Bauer ein schö-
nes Weib“ und „Die Ballade vom

edlen Räuber“. Mit ihren schönen
Stimmen und der gelungenen
spielerischen Vorführung begei-
sterten sie die vielen Zuschauer.
In einer Pause las Monika Palis
das Gedicht „Erinnerung“ vor.
Neumünster – Mittwoch, 12.

November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Restaurant an Kant-
platz. Heinz Lellek referiert über:
„Humorist Wilhelm Busch und
seine Zeit“.
Pinneberg – Sonnabend, 15.

November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im VFL-Heim, Fahlts-
kamp 53, zum „Gänseverspielen“
(Bingo). Es winkt der Weihnachts-
braten. Für die Kuchen-Vorbestel-
lung ist eine Anmeldung erfor-
derlich, bei Kieselbach, Telefon
(04101) 73473, oder R. Schmidt,
Telefon (04101) 62667.
Rendsburg – Unter dem Vorsitz

von Stella Metzner beging die
Gruppe ihre eindrucksvolle Fest-
veranstaltung anläßlich des
60jährigen Bestehens der Orts-
gruppe. Bürgermeister Andreas
Breitner lobte die Arbeit der
Gruppe: Sie haben die Stadt nach
dem Krieg mit aufgebaut, und sie
tun noch immer etwas für das

Gemeinwesen in Rendsburg. Das
nun schon seit 60 Jahren.
Maßliebchen am Wegesrand,
Grützwurst mit viel Majoran,
Gurkensalat mit viel Schmand
und Schlittenfahrten mit Schel-
lengeläut – diese Erinnerungen
an die Heimat rief die Erste Vor-
sitzende der Gruppe bei der Be-
grüßung der Gäste mit einem Ge-
dicht wach. Mit Grußworten, ei-
nem festlichen Essen und einem
Auftritt des Rendsburger Män-
nerchores feierte die Gruppe ihr
Jubiläum. Der Landesvorsitzende
Edmund Ferner würdigte, in sei-
nem informativen historischen
Rückblick auf die Zeit seit Flucht
und Vertreibung, die enge Zu-
sammenarbeit mit dem Schles-
wig-Holsteinischen Heimatbund
und dankte allen Mitgliedern, die
bis heute treu zu ihrer Land-
mannschaft gehalten haben. Nach
seiner Festrede zeichnete Ferner
gemeinsam mit der Vorsitzenden
Anneliese Polett und Ursula
Schwarzer mit Urkunden und
Ehrennadeln, Blumen und Prä-
senten aus. Beide haben der
Gruppe seit der ersten Stunde die
Treue gehalten.

Landsmannschaftl. Arbeit
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Vorsitzender: Erwin Kühnappel,
Gahlenzer Straße 19, 09569 Oe-
deran, Telefon (037292) 22035,
Fax (037292) 21826. (Geschäfts-
stelle: Telefon und Fax (0371)
5212483, Trützschlerstraße 8,
09117 Chemnitz. Sprechstunden
Diens-tag, 9 bis 15 Uhr.

SACHSEN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 553811, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

»Heimatarbeit« auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein / Taunus, Telefon (06126)
4173, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de.

GUMBINNEN

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke,
Remscheider Straße 195, 42369
Wuppertal, Tel.: (0202) 461613.
Stellvertreter: Rüdiger Hantel,
Moerser Straße 277, 47475 Kamp-
Lintfort, Tel.: (02842) 330877.

HEILIGENBEIL

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (0203)
2832151.

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, Ag-
nes-Miegel-Straße 6, 50374 Erft-
stadt-Friesheim. Stellvertreter
und Karteiwart: Siegmar Czer-
winski, Telefon (02225) 5180,
Quittenstraße 2, 53340 Mecken-
heim. Kreisältester: Alfred Mas-
uhr, Reinickendorfer Straße 43a,
22149 Hamburg.

LYCK

Kreisvertreter: Edelfried Baginski,
Tel. (0209) 72007, Schweidnitzer
Straße 21, 45891 Gelsenkirchen.
Geschäftsführer: Manfred Katz-
marzik, Tel. (0231) 373777, Am
Kirchenfeld 22, 44357 Dortmund.

ORTELSBURG

Heimatkreisgemeinschaften
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schulen –– Nach dem Ortelsbur-
ger Kreistreffen in Herne war
wieder Bad Harzburg an der
Reihe. Die ehemaligen Schüler
der Ortelsburger Oberschulen
versammelten sich vom 26. -28.
September in dem schönen
Harzstädtchen. 28 Hindenburg-
schüler, 20 Ortulfsschülerinnen
und etwa 25 Angehörige und
Gäste ergaben auch in diesem
Jahr eine ansehnliche Gruppe,
die sich im Hotel „Braunschwei-
ger Hof traf. Unter den Gästen
waren wieder Danuta Maroszek
und Barbara Filipiak, Lehrerin-
nen an der berufsbildenden
Schule, die heute in der ehema-
ligen Ortelsburger Hindenburg-
schule residiert. Der Freitag-
abend diente wie immer der er-
sten Begegnung nach einem
Jahr. Es bereitete Freude und
Vergnügen, sich wiederzusehen
und über Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft zu diskutie-
ren, wobei naturgemäß die Ver-
gangenheit mehr Raum ein-
nahm als die Zukunft. Das ange-
nehme Ambiente des Hotels
und das in diesem Jahr wunder-
schöne Spätsommerwetter för-
derten das Wohlbefinden. Das
früher häufiger realisierte Tanz-
vergnügen entfiel. Die inzwi-
schen schon etwas älter gewor-
denen Teilnehmer schonten sich
für die immer beliebter werden-
den Spaziergänge. Die Speise-
karte bot unter anderem Harzer
und ostpreußische Spezialitä-

ten, dazu manch guten Tropfen
und gepflegte Biere. Meschkin-
nes gab es nicht. Die verschiede-
nen Veranstaltungen boten
Raum für private und gemeinsa-
me Gespräche. Es wurde der im
vergangenen Jahr verstorbenen
Freundinnen und Freunde ge-
dacht. Es waren doch einige
mehr als in den Jahren zuvor.
Darin wird deutlich, daß das
Durchschnittsalter der Vereini-
gung ständig steigt. Die Gäste
aus Szczytno (Ortelsburg) über-
brachten Grüße der Lehrer und
Schüler ihrer Schule und dank-
ten für die freundschaftliche
Zusammenarbeit. Danuta Ma-
roszek betonte den Europage-
danken, der Probleme der Ver-
gangenheit verdrängen sollte.
Sie lud alle Anwesenden ein, bei
Reisen nach Masuren auch ihre
Schule in Ortelsburg zu besu-
chen. 

Schulfreund Edelfried Bagins-
ki berichtete aus der Arbeit der
Kreisgemeinschaft, die in die-
sem Jahr das 60. Gründungsju-
biläum feiert. Aus diesem Anlaß
habe Wilhelm v. Gottberg die
Festrede vor den etwa 900 Teil-
nehmern des Kreistreffens ge-
halten. Er erwähnte die Veran-
staltungen der „Kameradschaft
Yorckscher Jäger und Fall-
schirmjäger“ und sprach über
seine Bemühungen, den Kon-
takt zu den politischen Spitzen
in Ortelsburg (Szczytno) weiter-
hin zu verbessern. Erwin Syska
erläuterte den Stand der Finan-
zen der Schülervereinigung und
stellte fest, daß Einnahmen und
Ausgaben sich noch im Gleich-

gewicht befänden. Kassenprüfer
Horst Czeranski bestätigte die
Ordnungsmäßigkeit der Buch-
führung und Belege. Der Vor-
stand dankte für das entgegen-
gebrachte Vertrauen und für die
zum Teil großzügigen Spenden.
Der Vorsitzende der Vereini-
gung, Willi Berwein, richtete
Grüße der Mitglieder aus, die
aus Gesundheits- und Alters-
gründen nicht mehr nach Bad
Harzburg kommen können. Er
begrüßte besonders den ältesten
Teilnehmer, Jahrgang 1923, und
ein neues Mitglied, Jahrgang
1933. Diese Generation der letz-
ten Sextaner der Hindenburg-
schule sei leider nur sehr gering
in der Vereinigung vertreten.
Wenn es gelänge, die Jahrgänge
1932 bis 1934 zum Mitmachen
zu motivieren, würde das für
das Fortbestehen der Vereini-
gung sehr vorteilhaft sein. Das
häufig gehörte Argument, man
kenne doch keinen mehr, sei im
Prinzip richtig, gelte aber doch
nicht. Man finde sehr schnell
Kontakt, auch zu den älteren
Jahrgängen, und sei dann er-
staunt, wieviel man sich zu er-
zählen habe, und das nicht nur
aus alten Zeiten. Wenn es nicht
gelinge, noch den „Nachwuchs“
zu aktivieren – was auch hier-
mit versucht werden soll – dann
werde die Vereinigung nach
mehr als 50jährigem Bestehen
bald aufhören zu bestehen. Ihr
„natürliches“ Ende sei ohnehin
unvermeidbar, und das Wort
vom ,,Aufhören, wenn es am
schönsten ist“, ist nicht ganz
verkehrt (Fortsetzung in 
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Aufrichtig, ehrlich und 
persönlich grüßen:

Weihnachten und Neujahr 
als beste Gelegenheit.

Muster A (kleineres Format) Sonderpreis € 20,- (einschl. 19% Mwst.)
Muster B (größeres Format) Sonderpreis € 30,- (einschl. 19% Mwst.)

Und so geht es: Füllen Sie einfach das gewünschte Musterformular aus. 
     Schreiben Sie in DRUCKBUCHSTABEN um Setzfehler zu vermeiden. 

Bitte keine Vorauszahlungen, warten Sie unsere Rechnung ab!

Absender: Name:

Straße:  

PLZ / Ort:

Telefon:
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B

Absoluter Annahmeschluß ist der 26.November 2008
Bitte ausschneiden und einsenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung · Anzeigenabteilung · Oberstraße 14 b · 20144 Hamburg 

Oder per Fax an: 0 40 / 41 40 08 58

�

Ein
schöner

Brauch
Ein

schöner
Brauch

EINSENDEDSCHLUSS

26. NOVEMBER 2008

Aufrichtig, ehrlich und 
persönlich grüßen:

Allen Freunden und Bekannten wünsche ich
ein frohes Weihnachtsfest sowie alles Gute 

für das Jahr 2008 und hoffe auf ein Wiedersehen auf dem
Deutschlandtreffen in Berlin.

Peter Dankowski
Schäferkamp 32, 21117 Hamburg

Elisabeth
Grüßt Mama und Papa

den liebsten Opa der Welt

Heinz aus Eichhorn/Kr. Treuburg

Familie Morawetz
aus Schillen

Kreis Tilsit-Ragnit
P.O.Box 147, Sunbury 3429

Australien

Muster B

Muster A

Heimatkreisgemeinschaften
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Hannelotte Berg, geb. Beh-
rend, wurde am 12. April
1933 in der ostpreußi-

schen Kreisstadt Angerburg gebo-
ren. Dort verlebte sie elf unbe-
schwerte Kinderjahre. Im Okt-
ober 1944 mußte die Familie aus
der Heimat fliehen, als die Rote
Armee im 30 km entfernten Gol-
dap stand. Etliche Stationen und
Umschulungen folgten, bis sie
schließlich 1947 im Niedersächsi-
schen Staatsbad Bad Nenndorf
mit ihren Eltern zur Ruhe kom-
men konnte. Als prägend er-
wies sich ein enger Kontakt zu
Agnes Miegel, der Mutter Ost-
preußens, die hier ihren Alters-
ruhesitz gewählt hatte.
Bereits als Schülerin war

Hannelotte Berg in der BdV-
Gruppe in Bad Nenndorf bei
Kulturveranstaltungen als Vor-
tragende behilflich. Beim BHE –
der Partei der Vertriebenen und
Flüchtlinge – kassierte sie Bei-
träge und kannte alle Flücht-
lingswohnungen des Ortes. Ihr
Vater prägte sie stark durch sei-
nen ehrenamtlichen Einsatz für
die ostpreußischen Schicksals-
gefährten. Auch die Kirchenge-
meinde in Bad Nenndorf übte ei-
nen starken Einfluß auf Hannelot-
te Berg aus. Im Jahre 1954 machte
sie in Hannover in der Helene-
Lange-Schule ihr Abitur.
In Tübingen studierte Hannelot-

te Berg zwei Semester Rechts- und
Staatswissenschaften. Es folgte ei-
ne weitere Ausbildung an der
Niedersächsischen Landeswohl-
fahrtsschule in Braunschweig mit
dem 1958 erworbenen Abschluß
als staatlich anerkannte Jugend-
fürsorgerin. Eine Anstellung beim
Landesjugendamt Hannover
schloß sich an.
1961 heiratete sie den Regie-

rungsassessor Fritjof Berg aus Kö-
nigsberg. Zwei Söhne wurden im
Abstand von zehn Jahren geboren.
Beide sind heute promovierte Juri-
sten in Frankfurt/Main und Kas-
sel. Vier Enkeltöchter sind ihr
Stolz, davon wachsen zwei zwei-
sprachig auf, deutsch-französisch,
da die Schwiegertochter aus
Reims stammt.

Schon von Frieda Todenhaupt
angesprochen, ob sie einmal die
Nachfolgerin von Eva Rehs wer-
den wolle, sagte sie spontan zu.
1983 beim 30. Jahrestag der ost-
preußischen Frauengruppe in Kiel
im Haus der Heimat übernahm sie
die Gruppe bis zu deren 50. Jah-
restag im Jahre 2003. Nach dem
Tod von Frau Lojewski im Jahre
1998 redigierte sie das Mittei-
lungsblatt für die Mitglieder der

Ostpreußen-Hilfsgemeinschaft als
Redakteurin, das eine lückenlose
Dokumentation landsmannschaft-
licher Arbeit von 1949 bis heute
darstellt.
Obwohl ihre private Lebenspla-

nung anders gedacht war, über-
nahm Hannelotte Berg erneut die
Aufgaben in der Ostpreußen-
Hilfsgemeinschaft in Kiel aus dem
Gefühl der preußischen Pflichter-
füllung. An die 250 Veranstaltun-
gen mit Ostpreußenbezug hat sie
im Haus der Heimat durchgeführt,
geleitet und organisiert. 
Daneben hat Hannelotte Berg

nach der Wende 1989 zwölf Fahr-
ten nach Mitteldeutschland in die
alten Kulturlandschaften unseres
Vaterlandes organisiert. Auch hat
sie mit den Kieler Ostpreußen
das Patenland Bayern und das
Kulturzentrum Ostpreußen in El-
lingen sowie das südliche Ost-
preußen besucht. Dazu kommen
sieben private Besuche mit Fritjof
Berg in Königsberg und im nörd-

lichen Teil der dreigeteilten Hei-
mat.
Humanitäre Hilfe hat Hannelotte

Berg durch die Frauengruppe in
enger Zusammenarbeit mit der Ar-
beitsgemeinschaft „Hilfe für Euch“
geleistet. Darüber hinaus unter-
stützt sie die Kindermusikschule
E.T.A. Hoffmann in Königsberg mit
Schulgeld für begabte, bedürftige
Schüler. Seit 2007 ist sie zusätzlich
erste Vorsitzende der Ostpreußen-
Hilfsgemeinschaft Kiel. Bei der
1986 gegründeten Stiftung Ost-
preußen-Hilfsgemeinschaft Kiel
war sie bis 1998 als dritte Vorsit-
zende und von 1998 bis zu de-
ren Auflösung am 15. Dezember
2007 als zweite Vorsitzende tä-
tig. Hannelotte Berg hat dort den
„Ostpreußischen Weihnachts-
baum“ ins Leben gerufen und
mit den vielen Helfern aus den
Reihen der OHG in allen Alters-
und Pflegeheimen der Stadt Kiel
durchgeführt, das heißt Besuche
bei den ostpreußischen Lands-
leuten, auch wenn sie nicht Mit-
glieder der Ostpreußen-Hilfsge-
meinschaft waren.
Besonders hervorzuheben ist

die Erneuerung des Gedenkkreu-
zes für die Toten der Vertreibung
auf dem Parkfriedhof Eichhof
2005, die mit viel Einsatz und en-
ger Zusammenarbeit mit allen sie-
ben Landsmannschaften im Haus
der Heimat erreicht wurde. Diese
erfolgte zu Zweidrittel durch die
Stiftung Ostpreußen-Hilfsgemein-
schaft und zu Eindrittel durch den
VDH/Kreisverein Kiel. Die Pflege
des Kreuzes ist auf Initiative von
Hannelotte Berg durch das Grün-
flächenamt der Landeshauptstadt
Kiel gesichert.
Bereits im Jahre 1996 wurde

Hannelotte Berg für ihr umfangrei-
ches ehrenamtliches Wirken von
der Landsmannschaft Ostpreußen
mit dem Silbernen Ehrenzeichen
ausgezeichnet. 
In Würdigung ihrer außerge-

wöhnlichen Leistungen und ihres
Einsatzes für Ostpreußen verleiht
die Landsmannschaft Ostpreußen
Frau Hannelotte Berg das

Goldene Ehrenzeichen 

Goldenes Ehrenzeichen
Schon als Schülerin engagierte sich Hannelotte Berg im BdV
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FÜR SIE GELESEN

Delikatessen
schnell
zubereitet

Döner oder die Pizza aus dem
Tiefkühlfach sein, wenn’s

einmal schnell gehen soll? Gerd
Wolfgang Sievers beweist, daß
Fast Food auch anders sein kann.
Seine Kreationen lassen das Herz
eines jeden Gourmets höher
schlagen. Auch Sievres bringt
Wraps oder Burger auf den Tisch,
aber was für welche! Davon kann
man sich in seinem neuen Buch
„Schnelle Küche für Genießer“
(Leopold Stocker Verlag, 224 Sei-
ten, 280 Fotos, gebunden, 24,90
Euro) ein Bild machen. os

Die provencalische Stadt Grasse ist
berühmt für ihre Parfumindustrie.
Rund 4000 Menschen sind heute
dort beschäftigt. Doch auch Laien
können in die Welt der „Nasen“
eintauchen.

Die „Domaine de Manon“ findet
der Besucher auch mit geschlosse-
nen Augen. Je näher er ihrem
im Weichbild der Stadt Gras-
se gelegenen „Zaubergarten“
kommt, um so betäubender
wird der Duft nach Rosen
und Jasmin. Riesige Blumen-
felder dehnen sich bis an
den Horizont. „Kommen Sie
herein, meine Herrschaften“,
ruft Manon, eine kleine leb-
hafte Frau. Während sie uns
durch ihr Reich der Düfte
führt, erklärt sie die Faszina-
tion ihrer „Rose Centifolia“,
die auch Mairose genannt
wird. „Diese Spezies kann
zwar optisch nicht mit einer
Baccara konkurrieren“,
erklärt Manon, „dafür duftet
sie aber himmlisch.“ Ihre
Rosen sind begehrte Objekte
der heimischen Parfumindu-
strie. Genauso wie ihr einzig-
artiger Jasmin, der einen
nahezu narkotischen Duft
verströmt. „Diese Pflanze ist
sehr empfindlich“, erklärt
Manon und zupft an einer
der weißen Blüten mit dem
dottergelben Stempel. „Den
Jasmin grandiflorum muß
man in den frühen Morgen-
stunden ernten, just dann,
wenn er seine Blüten öffnet.“
Einer der heute berühmte-

sten Besucher von Grasse
war der Schriftsteller Patrick Süs-
kind. Vor Ort recherchierte er akri-
bisch für seinen Roman „Das Par-
fum“. Diese Stadt sei „ein Rom der
Düfte, das gelobte Land der Parfu-
meure“, läßt er darin den Pariser
Parfümeur Giuseppe Baldini
schwärmen. Erfunden wurden die
verführerischen Düfte allerdings
nicht hier. Bereits die alten Ägypter
verfügten schließlich schon über
raffinierte Rezepturen.
Ursprünglich war Grasse das

Zentrum der Lederindustrie und
Handschuhmanufaktur in Frank-
reich. Als Katharina von Medici,

die Florentinerin auf dem französi-
schen Thron, im 17. Jahrhundert
damit begann, ihre Handschuhe zu
parfümieren, eilten Parfumeure
aus allen Teilen des Landes herbei
und siedelten sich in Grasse an.
Im Herzen der Stadt steht ein

bronzenes Monument, das einen
Mann darstellt, der von Kopf bis

Fuß mit Lederlappen und Parfum-
flacons behängt ist. In unmittelba-
rer Nähe zieht eine anmutige Figu-
rengruppe aus weißem Marmor
die Blicke auf sich. Sie ist Jean-
Honoré Fragonard (1732–1806)
gewidmet, dem Maler des Rokoko
und größtem Sohn der Stadt. Im
Jahre 1926 befand der Parfümeur
Eugène Fuchs, daß Fragonard
durchaus der passende Name für
sein aufstrebendes Unternehmen
sei. Seitdem residiert die „Parfum-
erie Fragonard“ in einem eleganten
pastellfarbenen Gebäude mitten in
Grasse. „Kreieren Sie Ihr eigenes

Parfum“, lautet die Devise des Hau-
ses, das neben der Herstellung fei-
ner Düfte auch seine Gäste ermu-
tigt, selbst den Parfümeur zu spie-
len. Keine leichte Aufgabe, wie sich
bei einem Kursus in der Rue Jean-
Jacques-Rousseau 29 zeigt.
Eine muntere kleine Gruppe von

Parfümeur-Aspiranten – fünf Frau-

en und zwei Männer – hat sich
zusammengefunden. Vor jedem
Teilnehmer steht eine Auswahl von
Flacons mit verschiedenen Duft-
stoffen, die sogenannte „Duftorgel“.
An einer Tafel erläutert Kursleite-
rin Corinne die Hauptkomponen-
ten für einen Duft. Die charmante
dunkelhaarige Frau ist eine lang-
jährige „Nase“ des Hauses Frago-
nard. So werden in der Branche die
kreativen Mitarbeiter genannt, die
ein unfehlbares Gespür für Duft-
kompositionen besitzen.
„Bevor Sie damit beginnen,

Ihren eigenen Duft zu komponie-

ren, erkläre ich Ihnen erst einmal
die olfaktorische Pyramide, die
die Struktur eines jeden Parfums
ausmacht“, sagt sie. „Da ist
zunächst die Kopfnote. Das ist der
Duft, den wir zuerst wahrnehmen.
Ganz oben steht das Aroma von
Zitrus, das aus Limone, Bergamot-
te, Orange und Neroli extrahiert

wird.“ Die Herznote, so erfahren
die Kursteilnehmer, entfaltet sich
frühestens 15 Minuten nach dem
Auftragen auf der Haut. Sie wird
im wesentlichen aus Jasmin, Mai-
glöckchen, Rose, Magnolie, Geiß-
blatt und Veilchen destilliert.
„Bleibt nur noch die Grundnote,
die so stark ist, daß ihr Duft bis zu
24 Stunden anhalten kann. Ich
nenne Ihnen nur einige Rohmate-
rialien: Eichenmoos, Moschus,
reines Rosenöl und Sandelholz.
Ein Duft besteht zu 15 Prozent aus
dieser Basisnote“, schließt Corin-
ne ihren Vortrag.

Mit einer Pipette füllen die Kurs-
teilnehmer nun – wohldosiert –
Orangenblüte und Neroli in einen
kleinen Meßbecher. Noch ein paar
Tropfen Limone. Dann schnuppert
jeder an seiner „Mouillette“ –
einem Papierstreifen – ob der Duft
ihm genehm ist. Mit diesen drei
Ingredienzien ist er eher etwas

ätzend. „Zu citruslastig“,
befindet Corinne, „nehmen
Sie ein wenig Koriander. Das
rundet das Aroma ab. Expe-
rimentieren Sie!“ Nach gut
einer Stunde haben alle Teil-
nehmer ihr eigenes Parfum
im Meßbecher. Der Inhalt
wird in einen hübschen
Glasflacon abgefüllt und mit
einem Etikett beklebt, das
einen selbst gewählten
Namen trägt.
Ralph aus dem Wallis hat

seines schlicht „Eau de Toi-
lette“ getauft. „Ein Eau de
Toilette“, meint Corinne, „ist
dieser Duft nicht gerade,
eher ein Eau de Cologne“,
und erklärt zum Schluß noch
den Unterschied zwischen
Eau de Cologne, Eau de Toi-
lette, Parfum und Eau de Par-
fum: „Während Eau de
Cologne lediglich einen
zweiprozentigen Anteil von
Parfumöl enthält, steigt die-
ser beim Eau de Toilette auf
acht bis zwölf Prozent. Eau
de Parfum hat bereits einen
Anteil von 16 Prozent, und
reines Parfum oder der
Extrakt enthält sogar zwi-
schen 18 bis 24 Prozent. Der
Rest ist purer Alkohol, den
Sie ja auch reichlich in

Ihrem eigenen Duft haben.“
„Irgendwie komme ich mir vor

wie der geniale Bösewicht Grenou-
ille aus Patrick Süskinds Buch!“
bemerkt eine Kursteilnehmerin.
Und dann zitiert sie den berühm-
ten Ausruf der „Nase“ Baldini:
„Wunderbar, wunderbar. Es hat
einen heiteren Charakter, es ist
lieblich, es ist eine Melodie, es
macht direkt gute Laune …
Unsinn … gute Laune!“
In bester Stimmung verlassen die

sieben frischgebackenen Parfu-
meure das Fragonard’sche „Sin-
nenreich der Düfte.“ Uta Buhr

»Stadt der Nasen«
In Grasse, der Stadt des Parfums, recherchierte Patrick Süskind für seinen Roman

Lieblingsrezepte
zum

Weihnachtsfest

Alte und neue Lieblingsrezepte
zur Weihnachtszeit haben

aktive Landwirtsfrauen in dem
„Bäuerinnen-Weihnachts-Back-
buch“ (Leopold Stocker Verlag, 144
Seiten, 80 Fotos, gebunden, 19,90
Euro) zusammengefaßt. Spezielle
österreichische Ausdrücke werden
in einem Glossar erläutert, so daß
diese Köstlichkeiten auch nord-
deutschen Köchinnen und Köchen
gelingen dürften. os

Auf einmal sind sie da, lie-
gen in allen Größen und
Formen geschichtet in

Geschäften und auf Fensterbänken
und leuchten einem mit ihrer Sig-
nalfarbe schon von weitem entge-
gen: die Kürbisse. Lange Zeit galt
die aus Amerika stammende
Frucht als Randerscheinung der
heimischen Küche. Dabei hat der
Kürbis eine über 8000 Jahre alte
Geschichte und Tradition. Nicht
zuletzt durch die aus den USA
„importierte“ Halloweenwelle
erlebt er auch in unserer Küche
seit einigen Jahren eine wohlver-
diente Wiederbelebung.
Die vielfältige Frucht läßt sich

komplett verarbeiten. Eine Kürbis-
suppe, gewürzt mit frischem Ing-
wer, abgeschmeckt mit Sahne und
serviert mit kleinen Krabben oder
angerösteten Kürbiskernen, ist ein
vollwertiges, schmackhaftes
Hauptgericht. Wenn man den Hok-
kaido-Kürbis dafür verwendet,
kann man sogar die Schale mit
verarbeiten. Die gibt der Suppe
eine wunderbar orange Farbe.
Das Fruchtfleisch, süß-sauer ein-

gelegt wie kleine Essiggurken oder
als geschmortes Gemüse zu Wild-
gerichten oder als vegetarische
Mahlzeit mit Tomaten und Mozza-
rella überbacken, findet ebenfalls

immer mehr Anhänger. Wenn man
das Innere so vorsichtig aus dem
Kürbis herausgeholt hat, daß der
Kürbis selbst nicht beschädigt
wird, kann man den hohlen
Fruchtkörper außen mit Ornamen-
ten verzieren oder mit Gesichtern
schmücken. Einfach mit einem
Bleistift das gewünschte Muster
oder Motiv aufzeichnen und mit
dem Teppichmesser herausschnei-
den oder ritzen. Eine schöne Wir-
kung erzielt man, wenn man Blatt
oder Rankenmuster aufzeichnet.
Mit Teelichtern bestückt, schim-
mert das Kerzenlicht durch das
Muster. Schließlich kann man
auch noch die Kürbiskerne ver-
wenden. Getrocknet und geröstet
schmecken die Kerne spezieller
Kürbisse wunderbar als Knabberei
für zwischendurch, im Salat, im
selbst gebackenen Brot oder in der
Kürbissuppe.
Die Kerne kann man nicht nur

essen, sondern auch dekorativ ver-
werten: einfach getrocknete Kür-
biskerne nehmen, mit einer Nadel
Löcher hinein stechen und auf
einen Draht auffädeln. In Herz-
form gebogen und mit einer
Schleife versehen, ergibt dies
einen dekorativen Anhänger oder
ein kleines Mitbringsel für Freun-
de. Kerstin Minarsch

Verlockende Früchte
Kürbis läßt sich auf vielerlei Art verwenden – zum Kochen, zum Basteln, zur Dekoration

Süß, sauer
oder pikant
eingelegt

Zutaten: 750 Gramm Kürbis, eine
mittelgroße Zwiebel, 2 Eßlöffel But-
ter, einen Eßlöffel brauner Zucker, zwei Knoblauch-
zehen, nach Geschmack auch frischer Ingwer, 375
ml Gemüsebrühe, 250 ml trockener Weißwein, Salz,
weißer Pfeffer aus der Mühle, Basilikumblättchen
zum Garnieren

Zubereitung: Kürbisfleisch in Würfel schneiden,
Butter in einem großen Topf aufschäumen, Zwiebel-

würfel darin glasig andünsten, den
Kürbis dazugeben und fünf Minuten

garen lassen. Immer wieder umrühren. Braunen
Zucker dazugeben. Knoblauchzehen schälen und
hineinpressen, nach Geschmack auch ein wenig
geraspelten frischen Ingwer. Gemüsebrühe und
Weißwein hinzugießen und bei geschlossenem Topf
etwa 10 Minuten garen lassen. Die Suppe im Mixer
pürieren, im Topf nochmals erhitzen, mit Salz und
Pfeffer abschmecken, mit Basilikum garnieren. os

Salz, Essig, Öl oder Zucker – mit
diesen Konservierungsmitteln

kann die geschickte Köchin wahre
Gaumenfreuden erzielen. Ein
neuer Ratgeber aus dem Grazer
Leopold Stocker Verlag informiert
über „Eingelegte Köstlichkeiten“
von Obst und Gemüse bis hin zu
Käse oder Fisch (125 Seiten, viele
Farbabbildungen, gebunden, 14,95
Euro). Köstlichkeiten, die sich auch
gut verschenken lassen. os

Kürbissuppe

LLeeuucchhtteenndd  oorraannggee::  WWaarrmmee  FFaarrbbkklleecckkssee  bbeeii  ttrrüübbeemm  HHeerrbbssttwweetttteerr Bild: Osman

KKooppff--,,  HHeerrzz--  uunndd  GGrruunnddnnoottee::  IInn  GGrraassssee  kköönnnneenn  IInntteerreessssiieerrttee  iihhrreenn  eeiiggeenneenn  DDuufftt  kkrreeiieerreenn.. Bild: Buhr
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Die Schuld
des Eremiten
Spanien zur Zeit Francos

Unlust an sich selbst
Deutsch gerät ins Hintertreffen – »Sprachverlust ohne Zwang«

Auf den
e r s t e n
Blick geht

es nur um einen Feigenbaum.
Doch nur auf den ersten Blick.
Die junge, spanische Lehrerin
Mercedes ist froh, daß ihr Verlob-
ter Manuel aus dem Gefängnis
der Falangisten nach einem Jahr
freigelassen wird. Die ultranatio-
nalistische, faschistische und
antikommunistische Bewegung
der Falangisten kämpft in den
30er Jahren auf der Seite Francos
gegen alles, was auch nur annä-
hernd links ist. Doch Manuel ist
am Leben. Wäh-
rend er sich
schuldig fühlt,
daß er überlebt
hat und keinen
Sinn mehr im Le-
ben erkennen
kann, spaziert sie
mit ihm durch den Heimatort und
berichtet, was in dem vergangen
Jahr alles geschehen ist. Viele
Schüler des Lehrerpaares haben
Familienmitglieder verloren,
manche wurden sogar aus ihrem
Haus vertrieben, weil raffgierige
Nachbarn das Wüten der Falangi-
sten nuzten, um sich zu berei-
chern. Und während sie so durch
das Örtchen streifen, kommen sie
an einer Wiese vorbei. Auf ihr
lebt ein Mann, gekleidet in einer
Falangisten-Uniform. Er sitzt auf
einem Stuhl neben einem kleinen
Feigenbaum, ein Bretterverschlag
dient ihm als Unterkunft.
Ramiro Pinilla ist einer der be-

deutensten Gegenwartsliteraten
Spaniens. In seinem neusten
Werk „Der Feigenbaum“ schreibt
er über ein dunkles Kapitel der
spanischen Geschichte, als Nach-
barn Nachbarn denunzierten. Die
Geschichte der jungen Mercedes
dient jedoch nur als Rahmenge-
schichte, denn eigentlich geht es
um den Mann neben dem Feigen-

baum. 30 Jahre ist er für Men-
schen wie Mercedes nur der Ere-
mit Txominbedarra, der Pilger
aus dem ganzen Land anlockt, bis
er eines Tages an dem von ihm
scheinbar geliebten Feigenbaum
erhängt aufgefunden wird. Für
seine Falangisten-Freunde, die
später seine erbittertsten Feinde
werden, heißt er jedoch Rogelio.
Und eigentlich bewacht Rogelio
auch nicht den Feigenbaum, so
wie es für Menschen wie Merce-
des scheinen mag, Rogelia be-
wacht vielmehr das, was sich un-
ter dem Baum befindet. Etwas,

was er selbst
zwar nicht dort
vergraben hat, für
das er aber eine
ewige Schuld auf
sich geladen hat.
Diese Schuld,
und die Furcht

vor einem Jungen, der 1936 zehn
Jahre alt war, halten ihn mit un-
sichtbaren Fesseln an diesem Ort
fest.
Einfühlsam schildert Ramiro Pi-

nilla in seinem Roman die ver-
schiedenen Facetten menschlicher
Schuldgefühle. Während Rogelio
nichts anderes als diese Schuld
mehr spürt, verdrängen andere
die ihre, doch Rogelio und sein
Feigenbaum machen es ihnen un-
möglich, erfolgreich zu verdrän-
gen. Und so wird er immer mehr
zum Ärgernis. Für andere ist er
zwar nur ein armer Irrer, doch sei-
ne Mittäter von einst fürchten
trotzdem um ihr Geheimnis.
Mit seinen leisen, aber nachhal-

lenden Bildern ist dem Autor ein
kleines Kunstwerk gelungen, das
zeigt, daß Täter nicht immer ihrer
Schuld entkommen können. Bel

Ramiro Pinilla: „Der Feigen-
baum“, dtv Premium, München
2008, kartoniert, 318 Seiten,
14,90 Euro

Die jün-
gere Lite-
ratur zum
Erhalt der
deutschen
S p r a c h e
ist kaum

noch überschaubar. Sie wächst
ständig, obwohl sich die Wirkung
auf die Öffentlichkeit, besonders
die Medien, die Kulturszene und
die politisch Verantwortlichen in
engen Grenzen hält. Dennoch soll
hier ein handliches Buch ange-
zeigt werden, das aus dem Rah-
men fällt. Das kann bereits dem
Untertitel entnommen werden:
„Zum deutschen sprachlichen
und kulturellen Selbstbewußt-
sein“.
Der Autor Menno Aden, pro-

movierter Jurist, hat damit eine
Schrift vorgelegt, die auch als
kleine Kulturgeschichte Deutsch-
lands anhand der Sprache be-
zeichnet werden könnte. In fünf
Teilen (Kapiteln), die in einzelne,
klar abgegrenzte Abschnitte ge-
gliedert sind, ist das Thema auf
144 Seiten gut les- und erfaßbar
abgehandelt. Schon die Einlei-
tung macht den historischen und

politischen Ansatz deutlich. Die
Gefährdung unserer Mutterspra-
che und damit der deutschen
Identität sowie des deutschen Na-
tionalbewußtseins reicht minde-
stens bis zum Beginn der Neuzeit
zurück. Das überhandnehmende
Einströmen von Anglizismen in
der Gegenwart könnte nun aller-
dings über den Verlust sprach-
licher Kreativität zum Verlust der
Ausdruckskraft und der wissen-
schaftlichen Befähigung führen,
wenn die schöpferischen Kräfte
der Muttersprache durch Nichtge-
brauch verkümmern. Beispiele
aus der Geschichte zeigen, daß
dies im Extremfall auch zum Ver-
schwinden der Sprache führen
kann, wie es den Kelten, Goten,
Langobarden, Ägyptern und vie-
len anderen widerfahren ist.
Die Gelassenheit, mit welcher

der 1942 geborene Autor ernste
Wahrheiten ausspricht, ist biswei-
len verblüffend: „Meistens ge-
schieht Sprachverlust ohne wirk-
lichen Zwang. In der Regel ist er
die Folge einer kollektiven Unlust
an sich selbst, einer Verzagtheit,
die an die eigene Zukunft nicht
mehr glaubt.“ Das kann sicher

auch auf andere Bereiche, wie et-
wa die mangelnde Bereitschaft,
für ausreichenden eigenen Nach-
wuchs zu sorgen, übertragen wer-
den. Was Sprachverlust bedeuten
kann, sagt ein Kernsatz aus:
„Sprache hütet die Seele des
Menschen und verknüpft sie mit
der Welt. Wenn ein Volk seine
Sprache verliert, geht es auch
selbst verloren.“
Nirgends findet sich die oft ge-

übte ideologische Einfärbung,
statt dessen immer wieder der Be-
zug zur Kulturgeschichte anderer
Völker, so zur Wiederbelebung
beziehungsweise Verschriftli-
chung des Tschechischen, Slowe-
nischen, Finnischen, der balti-
schen Sprachen und des Neu-He-
bräischen im Zusammenhang mit
der nationalen Wiedergeburt.
Sehr einleuchtend erscheint der
mehrmals wiederkehrende Ver-
gleich der lebenden Sprache mit
einer Zelle. Sie hat eine Zellwand,
diese ist aber durchlässig. „Eine
für alles offene Zellwand läßt den
Zellkern zerlaufen und führt zum
Tode der Zelle; hermetische Ab-
schließung ebenso, denn sie er-
stickt.“ Wie überall, so kommt es

auch hier auf das rechte Maß an,
das schon in der Antike zu den
vier Kardinaltugenden gehörte.
Die Ausführungen des Autors

zum deutschen Minderwertig-
keitskomplex und zur mangeln-
den deutschen Selbstwahrneh-
mung erklären den oben erwähn-
ten Untertitel. Die Besinnung auf
das reiche deutsche kulturelle Er-
be und die Leistungen der Vorfah-
ren, aber auch die Wahrnehmung
der Achtung, die im Ausland noch
oft den Deutschen und ihrer Spra-
che entgegengebracht wird, sind
für die Wiedergewinnung des
Selbstbewußtseins ganz be-
sonders wichtig.
Der Vergleich der englischen

Sprache mit der deutschen ist ein
Hauptzug der Untersuchung, dem
ja auch der Titel gewidmet ist. Der
Laie dürfte verblüfft sein, wenn er
liest: „Die englische Sprache war
ursprünglich ein … germanischer
Dialekt.“ R. Uhle-Wettler

Menno Aden: „Deutsch und Eng-
lisch – Zum deutschen sprach-
lichen und kulturellen Selbstbe-
wußtsein“, IFB-Verlag, Paderborn
2008, 144 Seiten, 19,90 Euro

Nein, die
Deutschen
waren kei-
ne ausge-
m a c h t e n

Judenhasser. Trotz Judenverfolgung
und Holocaust gab es genügend
Menschen, die ihre jüdischen
Nachbarn mochten, ihnen beistan-
den oder ihnen gar das Leben ret-
teten.
Der PAZ-Autor Konrad Löw hat

es sich zum Ziel gemacht, zumin-
dest die Bewohner seiner Heimat-
stadt gegen den Vorwurf der Kol-
lektivschuld zu verteidigen. „Die
Münchner und ihre jüdischen Mit-
bürger 1900 bis 1950 im Urteil der
NS-Opfer und -Gegner“ heißt sein
neues Buch, in dem er erklärt, daß
München zwar als die Geburtsstadt
der NS-Bewegung in die Geschich-
te eingegangen sei, dies jedoch
nicht bedeutete, daß die Bewohner
der bayrischen Landeshauptstadt
alles unwidersprochen mitgemacht
hätten, was von den Nationalsozia-
listen ausgegangen sei.
Allerdings war der öffentliche

Widerspruch eine absolute Sel-
tenheit, es war vielmehr der All-
tag, in dem die Menschen ihren
jüdischen Nachbarn Mut zuspra-
chen. So berichtet der Jude Her-

mann Klugmann über Mißbilli-
gung in den Mienen der Zuschau-
er beim Abriß der Münchner
Hauptsyna-goge. „Als ich an ei-
nem Tage in der Abendstunde
von der halb niedergerissenen
Synagoge wegging, gesellte sich
ein Mann zu mir … Er sagte zu
mir: ,Sie gehören doch auch zu
der jüdischen Gemeinde?‘ Als ich
sehr zögernd antwortete, meinte
er: ,Haben Sie keine Angst, wir
Katholiken fühlen mit Ihnen‘ und
entfernte sich.“
Andere berichten, daß sie zwar

Repressionen von Seiten der Be-
hörden ausgesetzt gewesen seien,
jedoch keinerlei persönliche Ver-
unglimpfung erfahren hätten. Nur
widerwillig entschieden sich die
meisten von ihnen zur Auswande-
rung, denn, so ist nun mal die
traurige Wirklichkeit, wer bis
nach 1941 blieb, weil er seine
Nachbarn und Freunde in Mün-
chen nicht verlassen wollte, der
überlebte nur selten. Denn selbst
die besten deutschen Freunde
konnten zumeist den Abtransport
in Konzentrationslager nicht ver-
hindern, die meisten Deutschen
versuchten es auch gar nicht, zu-
mal sie häufig auch erst im Nach-
hinein davon erfuhren.

Konrad Löw zitiert viele Zeit-
zeugen, die belegen, daß es in
München Mitmenschlichkeit gab.
So mancher Jude kehrte schließ-
lich auch nach 1945 in seine Hei-
matstadt zurück.
Ein wenig verwirrend ist es

manchmal, daß der Autor ziem-
lich flott hintereinander mehrere
teilweise bereits erwähnte Zeit-
zeugen zitiert, ohne nochmals
wenigstens den Vornamen zu
nennen. Auf diese Weise ist die
Zuordnung der einzelnen Perso-
nen manchmal nur durch Zurück-
blättern auf einige Seiten zuvor
möglich. Auch die Kapitel hätten
manchmal klarer strukturiert
werden können.
Dank an den Autor für seine

Arbeit, die anhand vieler Belege
zu verdeutlichen vermag, daß es
bei der Judenverfolgung keines-
wegs nur wenige gute und viele
böse Deutsche gab. Er zeigt, daß
eine reine Schwarzweiß-Malerei
bei der Judenverfolgung viel zu
oberflächlich ist. Bel

Konrad Löw: „Die Münchner und
ihre jüdischen Mitbürger 1900 bis
1950 im Urteil der NS-Opfer und
-Gegner“, Olzog, München 2008,
broschiert, 192 Seiten, 16,90 Euro

Hans Jeske: „Dänemark und die
zweite Invasion – Erinnerung und
Dokumentation“, August von
Goethe Literaturverlag, Frankfurt
am Main, broschiert, 128 Seiten,
8,90 Euro

Hildegard Limmer: „Mein lieber
Vater – Briefe eines Kindes an die
Front und in die Gefangenschaft“,
Frieling, Berlin 2008, broschiert,
60 Seiten, 6 Euro

Manfred Raether: „Chronik eines
Briefwechsels 1944 bis 1949 –
Zeitgeschichte im Spiegel einer
von Krieg, Flucht und Trennung
geprägten Korrespondenz“, Raet-
her, broschiert, 119 Seiten, 8,50
Euro

Sylvia Wenig-Karasch und Mike
Lösche: „Ostpreußen heute –
Über Königsberg nach Goldap“,
Books on Demand, Norderstedt
2008, broschiert, 59 Seiten, 9,80
Euro

Christel Wels und Alice Skiend-
ziel: „Zwillingsträume – In Ge-
dichten und Bildern durchs wah-
re Leben“, Frieling, Berlin, 187
Seiten, 10,90 Euro

Ob nun
in Berlin
auf dem
Deutsch-

landtreffen der Ostpreußen oder
in Osterode auf dem Sommerfest
in der Heimat – die Zuhörer hän-
gen an seinen Lippen, wenn Bern-
Stein Lieder der Heimat singt.
Der 1947 in Bad Schwartau Ge-

borene, der sein Programm gern
mit dem launigen Spruch, er sei
„das erste Extra des Tages“ be-
ginnt (frei nach der Werbung für
Konfitüre aus seiner Heimat-
stadt), wollte einst seinem aus
dem Kreis Angerburg stammen-
den Vater ein Geschenk machen
und schrieb eigens für ihn das
„Masurenlied“. Das erschien
schließlich auf CD, und der erste
Schritt war gemacht. BernStein,
wie Bernd Krutzinna sich als
Künstler nennt, ist früher auch
mit einem Shantychor aufgetre-
ten. Mittlerweile hat er mehrere
CDs eingespielt – mit Erfolg. Mit
seiner Stimme hat er sich in die
Herzen seiner Zuhörer gesungen
und viele Freunde gewonnen –
ganz besonders unter den Ost-
preußen.
Neue Tonträger sind dazu im-

mer in Arbeit, kein Wunder bei

einem so aktiven Menschen wie
BernStein. Und so müssen die
Freunde seiner Kunst auch nicht
auf seinen nächsten Auftritt war-
ten, sie können sich BernStein di-
rekt ins Haus holen.
Drei neue CDs sind herausge-

kommen: „Melodien von Memel
und Weichsel I und II“ sowie „Fro-
he Weihnachten für Ostpreußen“.
Wieder ist es BernStein gelungen,
eine gute Mischung von Altbe-
währtem und Neuem zu finden.
So sind alte Volkslieder ebenso zu
hören wie neue Interpretationen
und Lieder.
Und so mancher wird mitsum-

men oder gar mitsingen, wenn
BernStein die Melodien von Lie-
dern wie „Es dunkelt schon in der
Heide“ oder „Zogen einst fünf
wilde Schwäne“ anstimmt. Ganz
zu schweigen von Weihnachtshits
wie „Leise rieselt der Schnee“
oder „Stille Nacht, heilige Nacht“.
Ein ganz besonderes Vergnügen
für die Freunde heimatlicher Mu-
sik. os

BernStein: „Melodien von Memel
und Weichsel“ I und II, jeweils 12
Titel, 39 Minuten, „Frohe Weih-
nachten für Ostpreußen“, 15 Ti-
tel, 37 Minuten, jeweils 15 Euro

Neue CDs
BernStein für Zuhause

In der
Redaktion
eingetroffen

»Wir fühlen mit Ihnen«
Konrad Löw über Judenverfolgung in München

Am Sterbebett der Königin
Roman über Katharina di Medici und die Bartholomäusnacht 1572

Loren-
zo di Me-
dici ent-
führt den
Leser mit
s e i n e m

historischen Roman „Die Medici
Verschwörung“ auf eine Zeitreise,
zunächst ins Frankreich von 1589,
direkt ans Sterbebett von Kathari-
na di Medici. „Ganz Frankreich
war von einer großen weißen Dek-
ke überzogen. Seit Tagen schneite
es ununterbrochen, und die Wege
durch die brachliegenden Felder in
die Städte waren nicht mehr pas-
sierbar … Und als wäre das nicht
schon genug, hatte sich eisige Käl-
te über Häuser, Bäume und Men-
schen gelegt.“
Und eben an einem dieser von

klirrender Kälte beherrschten

Wintermorgen liegt Katharina di
Medici in ihrem von unzähligen
Adligen, Zofen und Dienern, wel-
che alle auf ihren bald eintreten-
den Tod lauern, umlagerten Bett
und läßt bestimmte Ereignisse ih-
rer Vergangenheit innerlich noch
einmal Revue passieren.
So erinnert sie sich zum Beispiel

daran, wie sie mit ihrer treuen Zo-
fe Tinella auf dem Weg zu ihrer
Vermählung mit Heinrich II. Be-
kanntschaft schloß, als sie sich, ge-
gen das Hofzeremoniell versto-
ßend, selbst in die Küche wagte,
um ein kleines Mitternachtsmahl
einzunehmen.
Doch verbringt die Königin die

meiste der ihr noch vor dem Tode
verbleibende Zeit damit, sich
noch einmal mit den Geschehnis-
sen der Bartholomäusnacht am

23. August 1572 auseinanderzu-
setzen.
Nach seinem Erstlingswerk, der

Familienbiografie „Die Medici –
Die Geschichte meiner Familie“,
präsentiert Lorenzo di Medici,
Sproß der Adelsfamilie, der Le-
serschaft diesmal einen histori-
schen Roman. Er liefert dem Leser
nicht nur interessante Auszüge ei-
ner Epoche, sondern läßt dabei
eine intrigen- und verschwö-
rungsschwangere Atmosphäre
entstehen, die den Leser verges-
sen läßt, daß es sich bei dieser
Lektüre nicht um einen Krimi
handelt.
Katharina di Medici, eine Frau,

die zeitlebens kaum eine ruhige
Minute für sich hatte, immer um-
geben von Höflingen, Neidern
und Verschwörern, hatte stets die

für sie überlebensnotwendige
Pflicht, königlich bestimmt und
zielsicher vor ihrem Gefolge auf-
zutreten. Um so schwerer wog die
Last in unruhigen, von Macht-
kämpfen zwischen Katholiken
und Hugenotten bestimmten Zei-
ten, mit Karl IX. einen jähzorni-
gen und in ihren Augen politisch
unfähigen Sohn ihr eigen Fleisch
und Blut zu nennen und als König
zu respektieren.
Am Ende des Romans schließt

Lorenzo di Medici den Erzähl-
kreis dort, wo er begonnen hat,
am Sterbebett Katharina di Medi-
cis, im Schloß Blois. A. Ney

Lorenzo di Medici: „Die Medici
Verschwörung“, BLT, Bergisch
Gladbach 2008, broschiert, 332
Seiten, 8,95 Euro

Alle Bücher sind über den PMD,
Mendelssohnstraße 12, 04109 Leipzig,

Telefon (0341) 6049711,
www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Der Feigenbaum
hütet ein

dunkles Geheimnis
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P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

B e s t e l l c o u p o n

44/08
Achtung!   Neue Adresse   Achtung!

Hans-Joachim
Zimmermann Hrsg.

So geschah es...
von Lisbeth Buddrus

Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399, € 14,50

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Ingeborg Jacobs
Freiwild
Das Schicksal deutscher
Frauen 1945
Die Frauen in den deutschen Ost-
gebieten und in Berlin waren
1945 Freiwild der russischen Sol-
daten. Hunderttausende wurden
in sowjetische Arbeitslager ver-
schleppt. Mehr als hunderttau-
send Frauen und Mädchen wur-
den allein in Berlin vergewaltigt,
insgesamt waren es annähernd
zwei Millionen. Viele starben an
den ihnen zugefügten Qualen,
andere begingen Selbstmord. Die, die überlebten,
gingen durch die Hölle, waren traumatisiert und
stigmatisiert. Sie wurden gemieden, von ihren Män-

nern verlassen, ihre Kinder galten als »Russenbäl-
ger«. Das Schicksal dieser Frauen wurde zu einem
der großen Tabus der deutschen Nachkriegsgesell-
schaft – in Ost und West. Erst der 2003 erschiene-
ne Bestseller »Eine Frau in Berlin«, der ergreifende
Erlebnisbericht einer Berliner Journalistin aus dem
Jahre 1945, brachte es an die Öffentlichkeit.
Anlässlich der Verfilmung dieses Buches – mit
Nina Hoss in der Hauptrolle –bereitet die TV-Jour-
nalistin Ingeborg Jacobs für das ZDF eine Doku-
mentation zum Thema vor. Das begleitende Buch
stellt die Ergebnisse ihrer umfangreichen Recher-

chen vor. Es stützt sich maßgeblich auf die zahlrei-
chen Interviews, die die Autorin
mit betroffenen Frauen geführt
hat und die sie mit Sensibilität
und erzählerischer Kraft in das
zeitgeschichtliche Umfeld ein-
bettet. So entsteht erstmals ein
Gesamtbild jenes schreckliche
Geschehens, das die Deut-
schen angesichts der Last ihrer
Kriegsschuld tief verdrängt
haben.
Geb., 323 Seiten
Best.-Nr.: 6701

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

ANDREAS KOSSERT
Damals in Ostpreußen
Der Untergang einer
deutschen
Provinz
Das Begleit-
buch zum
ARD- Film
A n d r e a s
K o s s e r t
erzählt die
Geschichte
dieses faszi-
n i e r e n d e n
und wider-
sprüchlichen
Landes zwi-
s c h e n
W e i c h s e l
und Memel,
seiner Ursprünge
und Mythen. Der Autor
beschreibt das Leben, die Hoff-
nungen und Ängste der Men-
schen in Ostpreußen
in den Jahren vor und
während des Zweiten
Weltkriegs. Wie wur-
de der Kriegsbeginn
erlebt, wie das
bedrohliche Heran-
rücken der Ost-
front? Inwieweit
war die Bevölke-
rung Spielball deut-
scher, sowjet-
ischer, britischer
und amerikanischer Poli-
tik? Wie kam es im Frühjahr
1945 innerhalb weniger
Wochen zur dramatischen

Flucht von etwa 2,5 Millionen
Menschen in Richtung
Westen? Und schließ-
lich: Wie lebt die Hei-
mat in der Erinnerung
vieler Ostpreußen wei-

ter? Indem Kossert die
historischen Zusammen-
hänge erklärt und gleich-
zeitig die Menschen zu
Wort kommen lässt,
zeichnet er ein eindrucks-
volles Bild dieser einst
östlichsten Provinz des
Deutschen Reichs und
fragt, was davon in unse-

rem Gedächtnis
geblieben ist. Ein

hoch emotionales
Thema, von dem viele

deutsche Familien betrof-
fen sind.

Ostpreußen
Quiz- und Rätselbuch
Der ultimative Rätselspaß

rund um Ostpreußen
Kart., 128 Seiten

Best.-Nr.: 6682, € 3,95

Die DVD zum

ARD- Film

Das Buch zum

ARD- Film

€19,90

€19,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Andreas Kossert
Kalte Heimat

Die Geschichte der deutschen
Vertriebenen nach 1945
Geb. Buch, 432 Seiten

Best.-Nr.: 6558, € 24,95

Frank- Lothar Kroll
Preußens Herrscher
Von den ersten Hohenzollern bis
Wilhelm II.
Am 18. Januar 2001 jährt sich der
Aufstieg Preußens zum Königreich
zum 300. Mal. Aus Anlaß dieses
Jubiläums zeichnen namhafte Histo-
riker die zentralen Entwicklungspha-
sen der preußischen Geschichte
anhand der Lebensschicksale seiner
jeweiligen Herrscher von den ersten
Hohenzollern bis Wilhelm II. nach
und schildern, wie die Herrscher das
kontinuierlich wachsende Staatsge-
bilde geprägt haben. Dabei spannt
sich der Bogen von der höfischen
Kultur der frühen und der absoluti-
stischen Regierungs- und Verwaltungspraxis des
späten 18. Jahrhunderts über die Reformära, die

Epoche der Restauration, der Revolution und der
deutschen nationalen Einigung bis hin zum zwei-

ten deutschen Kaiserreich, des-
sen Zusammenbruch im
November 1918 auch das Ende
des preußischen Königtums
unter Wilhelm II. brachte. Die
Beiträge ergeben in ihrer Sum-
me eine zusammenhängende
Gesamtdarstellung preußisch-
deutscher Geschichte vom Spät-
mittelalter bis ins 20. Jahrhun-
dert.
Geb., 363, Seiten mit 20 Abbil-

dungen Leinen
Best.-Nr.: 2399

Ostpreußen
und seine
Maler 2009

Ostpreußen wies
vor dem Krieg eine
bedeutende Maler-
schule mit Zentren
in Königsberg und
Nidden auf. Die
hier gezeigten Bil-
der dieses Jahr-
hunderts lassen die Samlandküste, die masuri-
schen Seen, die Landschaft aus dem Oberland,
die Frische Nehrung und Nidden zur
lebhaften Erinnerung an eine
verzauberte Welt aufleuchten. 
13-farbige Blätter,
Format 35 x 50 cm
Best.-Nr.: 6696

€19,90

Modernes Antiquariat

Peter Petersen
Fliegender
Sand
Aus dem
Leben eines
Bauernjungen
im 20. Jahr-
hundert
Kart.,
144 Seiten
Best.-Nr.: 6691

Arnold Krammer
Die
internierten
Deutschen
Feindliche Ausländer
in den USA
1941 - 1947
Kart., 213 Seiten
Best.-Nr.:
6699

Fried von Bartocki /
Klaus von der Groeben
Adolf von Bartocki
Das Lebensbild des ostpreuß.
Oberpräsidenten,
Kart., 201 Seiten
Best.-Nr.: 5892

statt € 24,50

nur€7,95*

nur€2,95*

*Mängel-exemplare Lotte S. Couch
Sandlauken
Todesmarsch in Ostpreußen
Geschichte einer Überlebenden

Die Leiden der 1945 in Ostpreu-
ßen zurückgebliebenen Deut-
schen beschreibt dieser Roman:
Eine Landarbeiterfamilie aus dem
Dorf Sandlauken kämpft nach
dem Einmarsch der Roten Armee
um die Existenz. Viele Familien-
mitglieder sterben auf dem
Todesmarsch Hunderttausender
von den Russen durchs Land ge-
triebener Deutscher. Während
die Menschen der Brutalität ihrer
Bewacher, dem Hunger und den Strapazen zum
Opfer fallen, besetzen Plünderer ihre Häuser.

Edith Goertz, eine der wenigen
Überlebenden ihrer Familie, reist
ein halbes Jahrhundert später
zusammen mit der Autorin in
das heimatliche Sandlauken, wo
die Realität des Schauplatzes für
beide die Vergangenheit noch
einmal
präsent werden läßt.

Als gebundenes Buch.
Best.-Nr.: 6647, 
statt € 14,90 nur noch € 6,95

Wilfried Ott
Die besiegte Wildnnis

Wie Bär, Wolf, Luchs und
Steinadler aus unserer
Heimat verschwanden

Geb., 255 S., Best.-Nr.: 6704

Sonderangebot –

Exklusiv für die

Leser der PAZ!

Die letzten

Exemplare!

Ankauf
von antiquarischen Büchern

Ihre Bücher
in gute Hände.

Angebote
bitte an
Telefon
03 41 /
6 04 97 11

Klaus- Jürgen Liedtke
Die versunkene Welt
Ein ostpreußisches Dorf in
Erzählungen der
Leute
Das Bild einer
Zeit, einer Land-
schaft, mensch-
licher Schicksale:
Die Lebensge-
schichte der
Bewohner von
sieben Höfen des
kleinen Dorfes
Neu-Kermuschie-
nen in Ostpreußen
in den Jahren von
1914 bis 1944,
von der ersten bis

zur zweiten, endgültigen Flucht.
Ein viel stimmiges Requiem auf
eine versunkene Welt,

zusammenge-
tragen aus den
E r z ä h l u n g e n
der Leute und
verdichtet in
einer Arbeit von
zwanzig Jahren.

Geb., 400 Sei-
ten, im Schu-
ber
Best.-Nr.: 6702,
€ 32,00

Joachim von Ribbentrop
Mein Vater
Joachim von Ribbentrop
Erlebnisse und Erinnerungen
1Der Autor, ältester Sohn Joa-
chims von Ribbentrop und im
Zweiten Welt-
krieg selbst als
Offizier an allen
Fronten einge-
setzt, schildert
in diesem zeitge-
sch ich t l i chen
Werk seinen
Vater aus eige-
nem Erleben,
insbesondere
aufgrund der
h ä u s l i c h e n

Gespräche im Laufe der 1930er
Jahre. Es ist kein unkritisches
Buch, das der Sohn Joachims
von Ribbentrop hier vorlegt, und
kein Werk, das die Geschichte
des Dritten Reiches glätten oder

beschönigen will. Wer
daran interessiert ist,
einen Blick hinter die
Kulissen der Weltge-
schichte zu werfen.
wird an diesem Buch
nicht vorbeigehen kön-
nen.

Geb., 496 Seiten
Best.-Nr.: 6686,
€ 29,90

Bestellen Sie den Kalender
"Ostpreußen
und seine
Maler 2009"
und Sie erhal-
ten kostenlos
die 43-seitige
B r o s c h ü r e
"Nidden und
seine Maler"
dazu.

Kalender 2009
+ Gratis Zugabe*

€21,50
*Angebot nur gültig,
so lange der Vorrat reicht

Hartwig Beseler, Niels Gutschow
Kriegsschicksale

Deutscher Architektur
Nord und Süd: Verluste -
Schäden - Wiederaufbau.

Eine Dokumentation für das
Gebiet der Bundesrepublik

Deutschland:
2 Bände (Gebundene Aus-

gabe) Diese absolut einmali-
ge Dokumentation - die

Summe der jahrzehntelan-
gen Arbeit namhafter Kunsthistoriker und Architekten

- ist eine umfassende katalogmäßige Bestandsaufnah-
me aller vom Kriege betroffenen

Bauten in dem Gebiet der
Bundesrepublik

Deutschland, soweit
sie durch gestalte-

rischen Anspruch oder
historische Bedeutung her-

ausgehoben waren.
Geb., 1524 Seiten (2 Bände) Best.-Nr.: 6700

statt € 99,70

nur€49,90*

2 Bände

Laufzeit: 90 Min
(2x45 Min) +
Bonusmaterial
Best.-Nr.: 6698

Gebundenes Buch, 256 Seiten,
13,5 x 21,5 cm
Best.-Nr.: 6680

Der redliche
Ostpreuße 2009
Die Fortset-
zung des illu-
strierten Fami-
lienkalenders
"Der redliche
Preuße und
Deutsche" nun
"Der redliche
O s t p r e u ß e "
g e n a n n t ,
begleitet auch
im 173. Jahr-
gang noch
z u v e r l ä s s i g
durch das Jahr.
Carl Ludwig
R a u t e n b e r g
gab 1830 das erste Kalender-
Jahrbuch heraus, das nur
durch die Jahre des Krieges

u n t e r -
b r o -
c h e n

bis heute
erscheint. Mit
a u s f ü h r l i -
chem Kalen-
darium, zahl-
r e i c h e n
Abbildungen,
Geschichten,
A n e k d o t e n
und Gedich-
ten auf über
120 Seiten
erinnert er an
die alte Hei-
mat.
Kart., 128

Seiten, ca. 20 Abbildungen, 15
x 21 cm
Best.-Nr.: 6697, € 9,95

Endlich

lieferbar!

statt € 29.90

€ 9.95

statt € 24,90

nur€12,90

Jetzt nur noch

€ 1.95
Jürgen Danowski
Polen und wir
Das Polenbild der
"Landsmannschaft Ostpreußen" -
so lautet der Titel der Dissertation,
mit der Jürgen Danowski an der
Julius-Maximilians-Universität zum Doktor der Rechte promoviert wurde.

Diese wissenschaftliche Arbeit zeichnet einmal den Weg Polens, die
gemeinsame deutsch-polnische Vergangenheit und behandelt ausführlich

die historische Begründung des deutschen Anspruchs auf Ostpreußen.
Kart., 252 Seiten, Best.-Nr.: 6703

nur€4,95*

Subskriptions-Sonderpreis nur € 29,95

� Spezifikation: Feinsilber 999, polierte Platte
� Durchmesser:35 mm
� Gewicht:15 Gramm reines Silber
� Verpackung: Repräsentatives Etui

Medaille ist durch eine Klarsichtkapsel geschützt
Best.-Nr.: 6706

Streng
limitierte
Auflage,
nur
500 Stück!
Speziell für
Leser der

zzgl. Versandkosten € 2,50 (gilt nur für die Bestellung von Weihnachtstalern).

Nur über den Preußischen Mediendienst zu beziehen!

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2008

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2008

LAND DER DUNKLEN
WÄLDER UND

KRISTALLNEN SEEN

Feinsilber 999

Ab Mitte

November lieferbar,

sichern Sie sich schon

heute Ihr Exemplar!!
...sonst wird dich
der Jäger holen
Die Jagd: Ver-
gnügen und Ver-
derben
Katalog des Kur-
p f ä l z i s c h e n
Museums der
Stadt Heidelberg
Das Thema die-
ses Buches ist
die Jagd zwi-
schen Vergnü-
gen und Verder-
ben. Neben der
Höfischen Jagd
im 17. und 18.
Jahrhundert werden die Verän-
derungen des 19. Jahrhunderts
bis hin zur Gegenwart schlag-
lichtartig beleuchtet: die Öff-

nung der Jagd für breitere
Bevölkerungsschichten, das

sich ändernde Ver-
hältnis der Men-
schen zu Natur und
Umwelt, die Jagd
und Jagdtechnik im
Wandel der Zeit, die
Wilderei, Musik und
Jägerei bis hin zu
biblischen Jägern
und Schutzpatronen
und der Rezeption
antiker Jagdmytho-

logie in Renais-
sance und Barock.

Geb., 311 Seiten,
Großformatiger Band
mit prachtvollen Abb. auf
Tafeln
Best.-Nr.: 6705

statt € 39,90

nur€14,95
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Entschuldigung!
Egal warum: Wir nehmen alles zurück, schnuppern blauen Dunst aus Brüssel, entdecken den
Preiß’ im Bayern und meiden den ICE / Der Wochenrückblick mit HANS-JÜRGEN MAHLITZ

Entschuldigung! Alles, was
jetzt kommt, ist nicht so ge-
meint. Es ist auch nicht be-

absichtigt, irgendetwas zu ver-
harmlosen, zu relativieren oder
gar zu leugnen. Niemand soll be-
leidigt, gekränkt, verletzt oder
was auch immer werden. Und na-
türlich soll auch niemand mit nie-
mandem verglichen werden. Vor-
sichtshalber und vorauseilend
wird zudem alles zurückgenom-
men, bevor es geschrieben und
gedruckt wird.
Mit Zensur hat das selbstver-

ständlich nichts zu tun. „Eine
Zensur findet nicht statt“, heißt es
so schön im Grundgesetz, also
findet sie nicht statt. Wenn folg-
lich Hans-Werner Sinn heute
nicht gesagt haben darf, was er
gestern gesagt hat, ist das laut
Grundgesetz eben keine Zensur,
sondern ... ja, was eigentlich
sonst? Wie gut, daß in unserer
Verfassung nirgendwo der Satz
steht „Anglizismen finden nicht
statt!“ Daher können wir (hoffent-
lich) ungestraft behaupten: Was
dem Chef des Münchner Ifo-Insti-
tuts da widerfuhr, war keine Zen-
sur, sondern Political Correctness. 
Folgendes hatte Hans-Werner

Sinn zu sagen gewagt: „In jeder
Krise wird nach Schuldigen ge-
sucht, nach Sündenböcken. In der
Weltwirtschaftskrise von 1929 hat
es in Deutschland die Juden ge-
troffen, heute sind es die Mana-
ger“. Das sei, empörte sich der
Zentralrat der Juden, eine Gleich-
setzung politischer Kritik mit dem
Holocaust, eine Verhöhnung der
Opfer. Über die schon in früheren
Fällen bewährte Telefonstafette –
von zentraler Stelle in Frankfurt
über eine vergangenheitsbewegte
Verlegerwitwe in Hamburg lande-
te das Stichwort in Berlin und lö-
ste das – ebenfalls von früheren
Fällen bekannte – Empörungsri-
tual aus. Regierungssprecher Wil-
helm forderte namens der gerade
in China für Menschenrechte und
Meinungsfreiheit kämpfenden
Kanzlerin eine „Erklärung“, Grü-
nen-Fraktionsgeschäftsführer Vol-
ker Beck sprach von einer „bei-
spiellosen Geschmacklosigkeit“,
Umwelt-Staatssekretär Müller
witterte „unhistorische Brandstif-
tung“. 
Zur Sache nur soviel: Sinns Ver-

gleich hinkt insofern, als „die Ju-
den“ 1929 zu Unrecht Vorwürfe

wegen der Krise gemacht wurden,
während heute viele Manager
(insbesondere in den Banken)
nicht unschuldige Sündenböcke,
sondern tatsächlich Sünder sind.
Aber daraus eine Gleichsetzung
heutiger Bankerkritik mit der Ver-
folgung und Ermordung der Ju-
den zu konstruieren, ist bösartig.
Dennoch hat sich Professor Sinn,
durch massiven öffentlichen (be-
ziehungsweise veröffentlichten)
Druck genötigt, schnellstens ent-
schuldigt – das staunende Publi-
kum weiß nur nicht so recht, wo-
für eigentlich.
Brüssel hat uns ja schon so

manchen Unfug eingebrockt, zu-
letzt den überzogenen, wirklich-
ke i t s f r emden
und in der Pra-
xis gottseidank
nahezu unwirk-
samen Antidis-
kriminierungs-
schutz für Min-
derheiten aller
Art. Nun haben
die Eurokraten
sich endlich mal
was Neues einfallen lassen. Sie
wollen eine Mehrheit schützen.
Nämlich die Zweidrittelmehrheit
der Nichtraucher vor dem blauen
Dunst der rauchenden Minder-
heit. 
Ganz Europa soll, so will es EU-

Sozialkommissar Vladimir Spidla,
rauchfrei werden, bis auf wenige
Reservate, in denen dem krebs -
auslösenden Laster noch gefrönt
werden darf. Wer weiß, vielleicht
geht man demnächst sonntags bei
Hagenbeck „Raucher gucken“.
Derweilen darf man sich darüber
amüsieren, daß ausgerechnet die
Bayern, die als einziges Bundes-
land ein EU- und BVG-konformes
Rauchverbot erlassen hatten, nach
der Wahlschlappe den eher unge-
ordneten Rückzug antraten. Frei-
lich sind damit für Seehofer & Co.
noch nicht alle Optionen er-
schöpft. Sollten vor der nächsten
Wahl die Umfragen erneut auf 50
minus x hindeuten, könnte man ja
erwägen, zur Abwechslung das
Nichtrauchen gesetzlich zu ver-
bieten – außer in Privatclubs und
auf Almen.
Apropos Seehofer: Lesen Sie,

was unser ins Archiv entsandter
Sonderkorrespondent H.J.M. ent-
deckte: „Wie gut, daß es immer
wieder Querdenker gab und gibt,

die ihre eigene Meinung und Ge-
sinnung nicht an der Garderobe
abgeben, schon bevor sie den Fuß
auf die erste Stufe der Karrierelei-
ter setzen. Beispielhaft möchte
ich erinnern an aufrechte Sozial-
demokraten wie Georg Leber,
Horst Niggemeier oder Norbert
Gansel, an wahrhaft liberale Köp-
fe wie Alexander von Stahl, an
mutige Unions-,Rebellen‘ wie
Kurt Biedenkopf, Peter Gauweiler
und eben jetzt Horst Seehofer. Sie
stehen, unabhängig von ihrem
parteipolitischen Standort und ih-
rer landsmannschaftlichen Her-
kunft, für wahrhaft preußische
Gesinnung. Deutschland braucht,
gerade heute, viel mehr davon.“ 

Diese Zeilen
finden sich im
Archiv der PAZ,
abgelegt unter
dem Datum 28.
Juni 2003. 
Der Leitartik-

ler kommentier-
te damit  die
Standfestigkeit
des damaligen

Fraktionsvizes der Union im Streit
mit der CDU-Spitze über die Ge-
sundheitsreform; Seehofer hatte
sich, um den Preis eines Karrie-
reknicks, nicht verbiegen lassen.
Heute erscheint das Zitat in ei-

nem ganz anderen Licht. Da sind
die Oberbayern nach mühevoller
einjähriger Arbeit endlich den
Franken Beckstein und den
Niederbayern Huber los, und
schon naht, unter altbayerischer
Tarnkappe, der Ingolstädter See-
hofer, der innerlich eine Art Preu-
ße ist. Das mag aus Nordlichter-
perspektive ja ganz erheiternd
wirken – der Einheimische kann
da nur noch sagen: „Saupreiß’,
bayerischer!“
Die Bahn und ihre Verspätun-

gen, ein Dauerthema. Gefreut hät-
te sich das Volk über folgende
Durchsage am Frankfurter Haupt-
bahnhof: „Der DB-Börsen-Expreß
verspätet sich um mindestens un-
bestimmte Zeit“. Aber vielleicht
ist der Zug ja auch schon abgefah-
ren, mit Hartmut Mehdorn als
Lokführer.
Die real existierenden Verspä-

tungen und Zugausfälle hingegen
sorgen gerade in dieser Woche
wieder für massenhaften Ärger.
Obwohl doch die Bahn keine Ko-
sten und Mühen scheut, um den

Reisenden ihren Verdruß durch
geschickte Ablenkungsmanöver
zu lindern. So mochten nur die
wenigsten die angekündigten saf-
tigen Preiserhöhungen als ange-
messenen Ausgleich für verspät-
ungsbedingte längere Reisezeiten
verstehen.
Wenigstens sorgte Kabarettist

Olli Dittrich für ein besseres Ver-
ständnis der bundesweiten ICE-
Stillegungsaktion. Die Kontrolle
bruchgefährdeter Achsen, so fa-
bulierte „Dittsche“ bierselig am
Tresen des Eppendorfer Würst-
chen-Tempels, sei nur ein Vor-
wand gewesen. In Wahrheit lasse
die Bahn klammheimlich Nackt-
scanner in die Schnellzüge  ein-
bauen. Ob der Bahn-Chef damit
Schwarzfahrer dingfest machen
will, um noch ein paar Kröten für
seinen Börsengang zusammenzu-
kratzen, sollte Dittsche in einer
der nächsten Folgen klären. 
Vielleicht steckt Mehdorn ja

auch unter einer Decke mit Peer
Steinbrück, dem „Rächer der Er-
werbslosen“ – als tapferer Vor-
kämpfer für alle, die faule Pleite-
papiere erworben haben und nun
los sind, und gegen alle, die das
Erworbene noch nicht los sind
(also die „bösen Reichen“), ist der
Bundesfinanzminister stets auf
der Suche nach probaten
Schlachtfeldern. Nach Liechten-
stein ist nun wieder mal die
Schweiz dran. 
Erst wollte Steinbrück sich mit

Peitsche und Daumenschrauben
Zugang zu alpinen Geldschrän-
ken verschaffen, in denen er un-
versteuertes Fluchtkapital aus
deutschen Landen vermutet. Nun
legt er nach: Die Schweizer Mit-
wirkung an Steuerhinterziehung
sei „kein Kavaliersdelikt, sondern
kriminell“, wogegen man mit al-
len Mitteln vorgehen müsse. Bern
ist empört, aber nicht sonderlich
beunruhigt. 
Denn die Schweizer werten zu

Recht Steinbrücks „ungehobelten
Vorstoß“ (so die „Neue Zürcher
Zeitung“ Mitte der Woche) als
Verstoß gegen das deutsch-
schweizerische Doppelbesteue-
rungsabkommen sowie gegen die
Vereinbarungen zwischen Bern
und Brüssel. Dennoch ist
Schweiz-Reisenden mit größeren
Bargeldbeständen von der Benut-
zung deutscher ICE-Züge drin-
gend abzuraten.

Mehdorn und 
Steinbrück: 

Seit’ an Seit’ gegen 
Schwarzfahrer und 
Steuerhinterzieher

Schuld und Schulden

Hat wer einen Krieg begonnen,
diesen aber nicht gewonnen,
war er offensichtlich schwächer
und er ist ein Kriegsverbrecher.

Doch nicht immer gibt’s Gerichte,
denn geschrieben wird Geschichte
gleichsam von der höhern Warte –
welches Glück für Bonaparte.

Selbst in unsern stolzen Tagen,
kann es mancher locker wagen,
andre Leute anzugreifen
und auf die Moral zu pfeifen.

Einer zählt’s zu seinen Pflichten,
gar Kollegen hinzurichten! –
Im Irak wie sonst auf Erden
kommt’s halt an aufs Habhaftwerden.

Freilich gilt beim Attackieren:
Kleine dürfen’s nur riskieren,
wenn sie großen Freunden nützen,
die sie notfalls unterstützen.

Mit dem Dingsda-Schwili eben
war ein solcher Fall gegeben –
und sein Angriff auf Osseten
bringt ihm obendrein Moneten.

Denn was schert’s die Pharisäer
und die Werte-Europäer,
daß sie Netto-Zahler höhnen,
wenn sie diesen Strolch verwöhnen!

Nun – zum Trost sei unterstrichen:
Ist ja ganz egal, verglichen
mit den Summen, schon verzockten,
und den Schulden, eingebrockten ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Der Mann 
des Aufstiegs

Der Aufstieg Ralf Rangnicks ist
fast so stürmisch wie der sei-

nes jetzigen Vereins, der TSG 1899
Hoffenheim. Der Schwabe kam am
29. Juni 1958 in Backnang zur
Welt. Wie viele Fußballtrainer
spielte er vorher selber, doch tat er
es nur in der dritten Liga und da-
mit als Amateur. Nach der Beendi-
gung seiner aktiven Fußballerlauf-
bahn als defensiver Mittelfeldspie-
ler begann Rangnick als Trainer zu
arbeiten. 
1995 übernahm er das Training

beim SSV Reutlingen, der damals
immerhin schon in der Regionalli-
ga Süd spielte. Innerhalb von zwei

Jahren brachte er
den Verein so
weit, daß diesem
nur noch ein
Punkt zu einem
Aufstiegsplatz in
die 2. Bundesliga
fehlte.
Offenkundig

reizt Rang nick die Herausforde-
rung, denn nun wechselte er zum
SSV Ulm 1846, um diesen aus der
Regionalliga nicht nur an die Tore,
sondern in die 2. Liga selbst zu
führen. Anfang Mai 1999 wechsel-
te er zum VfB Stuttgart, wo er den
glücklosen Winfried Schäfer er-
setzte. In jenem Jahr bekam er
auch seinen Kosenamen „Fußball-
professor“ weg, nachdem er bei ei-
nem Auftritt im „Aktuellen Sport-
studio“ des ZDF manchen zu aus-
führlich die Taktiken eines Spieles
an einer Tafel erklärt hatte. In der
Schwabenhauptstadt war Rang -
nick derart erfolglos, daß er im Fe-
bruar 2001 entlassen wurde. Er
wechselte zum damaligen Zweitli-
gisten Hannover 96, den er zwar
gleich in der ersten Saison in die
Bundesliga führte, der sich jedoch
nach einer Negativserie im März
2004 von ihm trennte. Ein halbes
Jahr später trat er die Nachfolge
von Jupp Heynckes beim FC
Schalke 04 an. 2006 wechselte
schließlich zum TSG 1899 Hoffen-
heim. Unter ihm als Trainer wurde
aus der Regionalligamannschaft
bereits ein Jahr später ein Zweitli-
ga- und 2008 schließlich ein
Bundesligaklub. Manuel Ruoff

Obwohl die vorgezogenen
Neuwahlen in Israel zu ihrem
Amtsverlust führen können, ver-
kündete die israelische Außen-
ministerin Tzipi Livni nach dem
Scheitern der Gespräche zur Re-
gierungsbildung mit der ortho-
doxen Schas-Partei: 

„Nichts ist wichtiger, als mit
sich selbst im Reinen zu sein,
und das bin ich.“

Sogar auf Zypern denkt man
über Hessen und Andrea Ypsil-
anti nach. Der „Cyprus Star“ in
Nikosia schrieb:

„Die hessische SPD-Chefin An-
drea Ypsilanti will in Hessen et-
was machen, was allen Sozialde-
mokraten in Deutschland zum
Verhängnis werden kann. Die
Kosten einer von der Linken ge-
duldeten Minderheitsregierung
um jeden Preis werden sehr
hoch sein. Die Zugeständnisse an
die Grünen und an die Linkspar-
tei schaden nicht nur der hessi-
schen Wirtschaft, sondern ma-
chen die Politik der Sozialdemo-
kraten unglaubwürdig, etwa
beim Frankfurter Flughafenaus-
bau. In Anzeigen großer Tages-
zeitungen machen sowohl Unter-
nehmer als auch Gewerkschafter
bereits jetzt deutlich, daß sie die-
se Haltung ablehnen.“

Gerade in Zeiten der Finanz-
krise muß die EU neue Verbün-
dete suchen. Gigant China wäre
eine Möglichkeit. Doch mit der
Verleihung des EU-Menschen-
rechtspreis an den chinesischen
Dissidenten Hu Jia hat Brüssel
Peking verärgert. Der Wiener
„Standard“ warnt vor derartigen
Demütigungen der Chinesen:

„Die Auszeichnung für den
Bürgerrechtler Hu ist politisches
Debakel, diplomatische Peinlich-
keit und starkes Signal in einem.
Kurz vor Beginn des Gipfels der
Staats- und Regierungschefs der
EU mit den Führern der Asean-
Staaten, Japan, Südkoreas und
Chinas in Peking hat das Europa-
parlament seine Unabhängigkeit
bewiesen.“

Nordkorea 
droht mit Krieg

Pjöngjang – Flugblätter (im wahr-
sten Sinne des Wortes) erzürnen
Nordkorea dermaßen, daß es mit
Krieg droht. In Schutt und Asche
wolle man Südkorea legen, wenn
die Führung in Seoul nicht die
Verbreitung anti-nordkoreani-
scher Flugblätter per Helium-Bal-
lons  von Südkorea aus unterbin-
de. In den Blättern werden die
Nordkoreaner aufgefordert, sich
gegen das diktatorische Regime in
Pjöngjang zu erheben. Bel

Israel vor
Parlamentswahl
Tel Aviv – In Israel stehen vorgezo-
gene Neuwahlen an. Tzipi Livni,
die nach dem Rücktritt von Ehud
Olmert von Präsident Schimon Pe-
rez den Auftrag zur Regierungsbil-
dung erhalten hatte, hat aufgege-
ben. „Ich bin nicht bereit, mich er-
pressen zu lassen“, erklärte die
50jährige und spielte damit auf die
orthodoxe Schas-Partei an. Diese
hatte im Falle einer Regierungsteil-
nahme von Livni verlangt, bei Frie-
densgesprächen mit den Palästi-
nenser nicht über den Status Jeru-
salems zu verhandeln. Bel
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